I 


Gold Schmidt,  Siegfried 
Präkrtica 


If&lllll 


PK 

IZZI 


^v 


PRAKRTICA 


VON 


SIEGFRIED  G  OL  DSC  UM  IDT. 


STR  ASS  BURG. 
KARL    J    TR  f  BN  R  It. 

LONDON. 
TUURNKl;   «V    COMP. 

1879. 


PRAKRTICA 


VON 


SIEGFRIED  GOLDSCHMIDT. 


STR  ASS  BURG. 
KARL    J.  TKV  BN  RSB 

LONDON. 

TKÜBNEB  &  COMP. 

1879. 


Gk5 


Buclulruckcrci  von  G.  Otto  in  Dnn 


Diese  Abhandlungen  sind  die  Fortsetzung  der  unter 
demselben  Titel  ZDMG  32,  99  ff.  von  mir  veröffentlichten; 
sie  waren  für  dieselbe  Zeitschrift  bestimmt  und  haben  sich, 
mit  Ausnahme  der  letzten,  bereits  in  den  Händen  der  Ke- 
daction  befunden.  Da  sie  aber  für  eine  Anzahl  im  Index 
zum  Setu  ohne  Beweis  aufgestellte  Etymologien  die  not- 
wendige Begründung  enthalten,  so  schien  mir  ein  rascherer 
Abdruck  —  vor  dem  Erscheinen  jenes  Index  —  wünschens- 
wert, als  er  sich  in  der  Zeitschrift  bewirken  Hess. 

Inzwischen  ist  mir  Pischel's  interessanter  Aufsatz  die 
degigabdäs  bei  Trivikrama,  Bezzenberger's  Beitr.  III  235  ff., 
zugegangen,  der,  obgleich  auf  ganz  anderm  Material  beruhend, 
sich  mehrfach  mit  dem  folgenden  berührt.  Wo  wir  divergieren, 
mögen  die  Kenner  entscheiden;  ich  will  hier  nur  auf  einen 
Punct  eingehen,  sowohl  weil  Pischel  hier  meinem  Material 
gegenüber  ein  novum  bringt,  als  weil  zwischen  unsern  beiden 
Erklärungen  oin  principieller  Gegensatz  besteht.  —  Das  von 
mir  erschlossene  Nomen  thakka  hat  P.  in  Hem.'s  Decica- 
bdamälä  gefunden*,  aber  mit  der  Ucbersetzung  avasarah,  die 
weder  zu  den  Bedeutungen  der  verwanten  neuindischen 
Wörter  noch  zu  meiner  Etymologie  passt :  natürlich  verkenne 
ich  nicht,  dass  die  Evidenz  der  letztern  dadurch  beeinträchtigt 
wird.  Andrerseits  ist  die  von  P.  selbst  aufgestellte  Bedeutungs- 
entwicklung: thakka'/  „stehen"  —  thakka  „Platz,  Gelegenheit'* 
—  attltakkani  „unerwartet*4  für  diese  drei  Wörter  zwar  sehr 
einleuchtend,  lässt  aber  die  modernen  Fortsetzungen  des 
Stammes  thakka  unerklärt'^;  ich  weiss  vor  der  Hand  keine  nach 

*)  Natürlich  ist  hiermit  nur  die  unten  8.  5  f.  behandelte  Gruppe 
gemeint;  auf  Wörter  wie  beng.  thakä  „d\velliiigu,  thäJeite  „t<>  stay" 
passt   P.'s  Annahme   durchaus. 
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beiden  Seiten  befriedigende  Lösung.  —  Wie  es  sich  aber 
damit  auch  verhalten  mag,  der  von  P.  vorgeschlagenen  Her- 
leitung  von  ihakkai  aus  einem  hypothetischen  *sthakyati 
vermag  ich  unter  keinen  Umständen  beizustimmen,  weil  ich 
an  die  jemalige  wirkliche  Existenz  eines  so  unwahrscheinlichen 
Skrtverbums  nicht  glauben  kann.  Sobald  wir  uns  gestatten, 
aus  einer  zu  erklärenden  Pkrtform  allein  ein  unbelegtes 
Skrfprototyp  zu  erschliessen ,  ohne  für  dasselbe  auch  von 
Seiten  des  Skrt  eine  Beglaubigung  durch  eine  Ableitung, 
durch  eine  Reminiscenz  des  Dhätupatha,  oder  durch  eine 
Reihe  analoger  Bildungen  zu  verlangen,  kommen  wir, 
statt  zu  dem  wirklichen  Etymon,  zu  imaginären  Formen,  wie 
schon  die  Alten  aus  rukJcha  —  rüksha  (Baum),  aus  candimd 
-  candrimä  (s.  Kuhn  Paligr.  22)  etc.  fälschlich  erschlossen 
haben. 

Heber  die  Bedeutung  der  im  folgenden  verwendeten 
Sigel  für  die  Mss.  und  Recensionen  des  Setu  s.  ZDMGr  32, 
100;  die  neuindischen  Wörter  transcribiere  ich  nach  ihrer 
historischen  Orthographie,  ohne  Rücksicht  auf  die  Stummheit 
mancher  Vocale  in  der  modernen  Aussprache. 

Strasburg,  4.  Mai  1879. 


PRAKRTICA. 

7.    thakkat,    atthahham    Hern.  IV  16,  II  174. 

Im  folgenden  soll  zunächst  gezeigt  werden ,  dass  diese 
zwei  von  Hein,  mit  den  Bedeutungen  tishthati  und  ahdthhini 
überlieferten,  bisher  unbelegten,  Wörter  —  deren  zweites  in 
Folge  des  in  den  Mss.  so  häufigen  Schwankens  zwischen  tth 
und  cch  in  der  Pischel'schen  Ausgabe  die  falsche  Form  a- 
cchakkam  hat1)  —  zusammen  gehören,  dass  nämlich  beide 
Bildungen  eines  Stammes  thakka  „still  stehend,  unbeweglich" 
sind;  sodann  soll  der  Ursprung  dieses  Stammes  nachgewiesen 
werden. 

Wir  lesen  Setu  TU  4:  (weiset  nicht  zurück  den  sich 
Euch  nahenden  Ruhm,  resp.  einen  sich  nähernden  Bettler) 
äaa-vitihakkantam  „der.  nachdem  er  sich  genähert,  wieder 
stehn  bleibt" ;  XIII  70:  (sie  flohen)  amarisa-vitthakkantä  „voll 
Unmut  zaudernd",  d.  h.  sie  wantcn  sich  nur  ungern  zur  flucht; 
XIII  74:  vitthaMeanta2)-pahävia-samattha-samthßvai^ä-vidhatta' 
rat]L(i-jasam  „indem  von  den  Stand  habenden  durch  Er- 
mutigung   der    fliehenden    Massen    (samastaj    Schlachtruhm 


*)  Jetzt  von  Pischcl  selbst  berichtigt,  Bezzenb.  Beitr.  III  258. 
Ebenso  ist  in  demselben  Sobolion  statt  padicchira  mit  BPb  paditthira 
zu  lesen,  s.  Setu  II  4,  wo  11  paristhira  übersetzt,  während  K  sieb  mit 
einer  Conjectur  (paditthia)  hilft. 

2)  vitthekkanta  C 
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erworben  ward".1)  Uebersetzt  wird  vitthakkanta  von  R  mit 
vitishthamäna,  von  K  (ohne  Zweifel  etymologisierend!)  mit 
vitarkayat;  erklärt,  je  nach  den  Zusammenhang,  III  4  durch 
sthira  und  samgayäna,  XIII  70  durch  vilamUta  und  vimrgat, 
74  durch  yuddhärtham  avasthita;  über  die  Bedeutung  lassen, 
wie  man  sieht,  die  Stellen  keinen   Zweifel. 

Wir  finden  ferner  in  demselben  Texte  4mal  in  der  Be- 
deutung „plötzlich",  von  R  mit  <il><i*niat,  von  K  nur  atarkita 
übersetzt,  das  Wort  atthakka,  res]),  atthekka:  XI  24:  attha- 
kkäsanna2)  „plötzlich  heran  gekommen";  XI  102:  atthekka- 
utthia-samüsasiä   „sie,  der  plötzlich  der  Atem  wiederkam";'5) 

XII  47:  suammi  atthekka-samara-saynd-vadahe  ..als  plötzlich 
die    das    Signal    zur  Schlacht    gebende    Trommel    ertönte" ; 

XIII  49:  (ein  Staubwirbel)  atthekka-kaddhia-niso  .der  plötz- 
lich die  Nacht  herauf  führte".  —  Offenbar  nun  führen 
atthakkam  „plötzlich"  und  vitihakkai  „er  bleibt  stehn"  auf 
ein  thakka  „stockend,  stillstehend";  Hem.'s  Verbum  thakkat 
ist  also  ein  Denominativum,  wie  sich  diess  für  einen  sehr 
grossen  Teil  seiner  dhätvädecas  ergibt. 

Welches  ist  nun  der  Ursprung  von  thakka? 

Es  ist  zunächst  durch  mehre  e  Beispiele  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  im  Pkrt  gg—  resp.  das  nach  Aualogie  der 
vakradavas  Hein.  I  2G  gleichwertige  ng—  und  kk  miteinander 
wechseln,  und  zwar  in  beiden  Richtungen:  rakta  wird  durch 
*rakka  zu  ragga  Hein.  II  10,  gukla  durch  sukka  und  *8ugga 
zu  sunga4)  Hein.  11  11,  ru'gna  durch  lugga  zu  lukkab)  Hein.  I 
254  II  2,  *sthagna  (jur  sthagita)   durch  Hhagga   zu   dhakka 


«)    Oder    lindem    von  den    Helden    (samartha) ,    welche    Stand 

hielten  und  sich  tummelten,  durch  Ermutigung  (der  andern)  Schlaoht- 
ruhin"    etc.   K. 

'-')  atthe"  C. 

3)  Oder  „dir?  plötzlich  aufspringend  wieder  zu  Atem  kam"  R. 

>i    Es    isl    vielleicht  richtiger    sunga   =   *snT,/.«   =   gukra    (cf. 

vanka  =  vakra)   zu    setzen.  Alsdann    haben    wir  Erweichung    ron  nk 

zu  n<J- 

'<)  oder  ist  lukka,  =  *lukta  =  luficita?  s.  Knipas.  Saro.  57.  Doch 
scheint  es  mir  undenkbar,  dass  Hem.  durch  Stellen  wie  diese  zu  der 
Gleichung  lukka        rugpa  veranlasst  worden  Bei. 
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(cf.  hindi  dhakka1)  „disappearance,  covering",  dhakkana  „cover" 
beng.  dhäkä  „covered"  etc.),  woher  das  aus  der  Literatur 
und  aus  Hein,  bekannte  Denominativ  dhakk(.ä-)  „er  bedeckt, 
verbirgt".  Uns  geht  hier  nur  der  letztere  l'ebergang,  gg  zu 
kk}  an.  Eine  ganz  ähnliche  Verhärtung,  von  bh  rv  zu  i>j>,''') 
habe  ich  früher  (ZDMG  29,  493  ff.)  gelegentlich  der  Passiva 
gheppai  ädhappai  vidhappai  pahuppai  etc.  aus  grbhyate  ära- 
bhyate  etc.  besprochen,  und  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  in 
den  3  ersten  jener  Fälle  dies?  Verhärtung  mit  dem  Verlust 
der  ursprünglichen  Aspiration  Hand  in  Hand  geht.  —  Zweitens 
wissen  wir,  dass  im  Gegensatz  zu  der  im  Pkrt  regelmässigen 
Assimilation,  der  rückwirkenden,  bei  kt  häufig  pro- 
gressive, zu  kk,  eintritt:  mukka  =  mukta,  sakka  =  gakta, 
airikka pdirikka  ==  atirihta pratirikba,  *rakka  =  rakta  (s.o.), 
sakka*)  =  sakta.  —  Somit  können  wir  erwarten,  die  Gruppe 
gdh}  wenn  sie  ihre  Aspiration  durch  Umspringen  oder  aus 
einem  andern  Grunde  verliert,  durch  gleichzeitige  Einwirkung 
der  Verhärtung  und  der  progressiven  Assimilation  in  kk  über- 
gehen zu  sehen.  Und  in  der  Tat  sehen  wir  dieses  in  folgen- 
den Fällen. 

Hern.  II  138  überliefert  chikka  in  der  Bedeutung  „be- 
rührt"   (chupta),    was   durch   Setu  III  46    (=  sprshta]  be- 


*)  Dieses  rein  praktische  Wort  ist  aus  der  „original  compilation", 
auf  der  Wilson's  Wörterbuch  beruht,  in  dieses  und  von  hier  in  die 
modernen  Skrtlexika  übergegangen,  und  zwar,  in  Folge  eines  Druck- 
fehlers der  2.  Aufl.  von  Wilson,  mit  der  curiosen  Bedeutung  „coveting". 

2)  Wer  die  isolierte  Pälifoiin  thalceti  =  sthagayati  für  älter  hält 
als  das  durch  den  Consensus  der  alten  und  der  modernen  I'iäkns 
garantierte  dhakka'i,  wird  dieses  letzte  Beispiel  nicht  gelten  lassen, 
sondern  dhakka  aus  thakna  erklären.  Ich  sehe  in  thaketi  eine  der  für 
das  Päli  charakteristischen  hybriden  Bildungen,  in  denen  ein  pkrtisoher 
Stamm  teilweise  skrtisiert  ist. 

3)  Eine  fernere  Parallele  liegt  vor  in  »i«rc«'i  für  *imtjju'i  = 
mddyati  Hein.  IV  225.  Dass  aber  vaccaü  mit  den  Grammat.  von  vraj 
abzuleiten  sei,  glaube  ich  kaum. 

4)  S.  osakka  Päiyal.  178  (und  dazu  Bühler  im  Index  s.  v.)  und 
die  denominat.  Formen  osakkanta  Setu  V  73,  padisakkanti  VII  20, 
parisakkcR  etc.  V  55,  XIII  5(i,  Orvacf  ed.  Bollensen  Vs.  111  v.l., 
Kala  Anh.  51,  51b     Anders  Weber  Mala  B.  67,  Childcrs  8.  v.  sakkaii. 

1* 
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stätigt  wird.  Chikka  aber  ist  das  Part.  Perf.  Pass.  von  chilt 
„berühren"  Hein.  IY  182,  und  entstanden  aus  *chigdha, 
welches  wegen  der  Aspiration  der  ersten  Silbe  die  der  zweiten 
eingebüsst  hat.  IV  55  überliefert  er  Ihikka  =  nili  und  IV 
258  Ihtkka  =■  tnts/ita:  damit  sind  natürlich  nicht  2  Wörter 
verschiedenen  Stammes  gemeint,  da  ja  nashta  grade  eine  der 
Bedeutungen  von  nüina  ist  (L'AV  s.  v.  ni  lt  3),  sondern 
Ihikka  IV  258  ist  ein  Part.  Perf.  Pass.  und  Ihikkai  sein 
Denominativ.  Pud  zwar  ist  Ihikka  das  mit  Umspringen  der 
Aspiration  aus  *li(/<llta  gebildete  Part.  Perf.  der  v°  l*h>,  die 
im  Pkrt  ihre  Bedeutung  „belecken"  zu  „unmittelbar  berühren, 
sich  anheften"  entwickelt  hat:  in  Folge  dieser  Bedeutungs- 
modification  wird  älihai  von  Hein,  unter  den  ädecas  von 
sjtrr  aufgeführt  und  äliddha  von  äglishfa  hergeleitet,1)  wie 
denn  auch  die  Scholiasten  des  Setu  es  bald  mit  äglishfa,  bald 
mit  sprshta  erklären. 

Ich  betrachte  somit  den  Uebergang  von  gdh,  wenn  es 
seine  Aspiration  verliert,  in  kk  als  erwiesen  und  wende  mich 
nunmehr  zu  thdkka. 

Dreimal,  IV  36.  133.  144,  leint  uns  Hein,  ein  bisher 
unbelegtes  Verbum  utthanghaz2)  in  den  Bedeutungen  unna- 
iiiKi/dti,  runaddhi,  utkshipati.  Auch  hier  handelt  es  sich  bei 
den  verschiedenen  Pebersetznngen  nur  um   unwesentliche  Be- 


*)  IV  182,  II  49.    Von  solchen  scheinbaren  Widersprüchen!  resp, 

Tautologien,  wimmelt,  wie  jeder  Kenner  derselben  weiss,  Hein. 's  Gram- 
matik: z.  15.  iihiid  =  iii/ns  IV  199  —  nimia  =  sthdpita  IV  258;  khuda 
=  tml  IV  11()  —  khudia  =  khaydiia  I  53;  chuha  —  kship  IV  1-43 
chüdha  =  kshipta  II  127  etc.  Der  ganze  Abschnitt  von  den  dhft- 
tväde.as  IV  1—257,  oder  genauer  —210,  ist  eben  eigentlich  gar  kein 
Teil  der  Grammatik  mehr,  sondern  ein  Auszug  ans  einein  skrt  DhAtti- 
jmtlia,  dessen  einzelne  Wurzeln  mit  pkrtischen  ungefähren  Synonymen 
übersetzt  sind,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  diese  Worter  etymologisch 
klar  und  in  andern  Teilen  der  Grammatik  vielleicht  sogar  ausdrücklich 
erklärt  sind.  Die  Anordnung  des  zu  Grunde  liegenden  Dh&tupa|ha 
war,  wie  sich  noeh  deutlieh  erkennen  läs*t,  ursprünglich  die  alpha- 
betische naeh  dem  Auslaut. 

'-')  IV  l'M  überwiegt  in  den  Quellen  uttanghaJ,  die  vom  Stand- 
pnnet  des  Skrt  aus  (iVm.  VIII.  I  <ii)  oorrecte  Form,  während  uttha" 
von  einer  Vulgärform  utsta"  stammt. 


—    5    — 

deutungsmodificationen  eines  einzigen,  imSetu  reichlich  (lOmal) 
vertretenen  Wortes,  für  das  sich  die  Bedeutung  „in  die  Höhe 
heben,  aufstemmen,  (Wasser)  aufstauen"  (daher  rudh)  ergibt. 
Zur  Feststellung  dieser  Bedeutung  genügen  von  den  vielen 
einander  ähnlichen  Belegstellen  ein  par:  YII  56,  VIII  64: 
(die  Wogen  steigen)  utthanghia-duma-nivahä  „Massen  (ent- 
wurzelter) Bäume  mit  in  die  Höhe  hebend";  VIII  43:  (den 
Borg)  vdma-karutthanghiam1)  „den  er  mit  der  linken  Hand 
aufhob";  VI  33:  (Berge)  palaa-jahitthangha-pabhala  „fähig. 
den  Wasserschwall  beim  Weltuntergang  zu  stauen".  Selbst- 
verständlich ist  ut  +  thangh  nichts  andres  als  skrt  ut  -f- 
stambhj  woran  übrigens  —  trotz  Hemacandra  —  schon  die 
Scholiasten  des  Setu  nicht  gezweifelt  haben;  der  Uebergang 
von  thambh  durch  Hhamh  in  thangh?)  ist  eine  schöne  Parallele 
zu  der  bekannten  Reihe  rundh  —  rumh  — ■  rumbh.  Wie  aber 
*chigdha  zu  chikka,  Higdha  zu  Ihikka  geworden  ist,  so  wurde 
das  Part.  Perf.  Hhagdha  zu  thakka. 

Aus  der  uns  noch  so  wenig  bekannten  Literatur  der 
alten  Präkrts  habe  ich  ausser  vitthakka'l  und  atthakkam 
keine  weiteren  Bildungen  des  Stammes  thakka  zu  verzeichnen. 
Um  so  reicher  ist  die  Ausbeute  der  lebenden  Sprachen, 
welche,  zur  schlagenden  Bestätigung  unserer  Etymologie, 
sämintliche  Bedeutungsmodificationen  des  skrt  stabh  sta- 
bdha  etc.  in  den  verschiedenen  Ableitungen  von  thakka  wider- 
spiegeln. Zu  stabdha  „starr,  fest  geworden"  stellen  sich  hindi 
thakka  thaka  „a  clot,  lump  (cougealed)" ,  maräth.  thakka 
thakkita  etc.  „astonished,  perplexed",  thaka  „the  fixedness 
of  astonishment" ;  zu  der  Bedeutung  „gehemmt"  beng.  theka 
thekä    „an  obstruetion";    zu  der   Bedeutung    „gestützt"    hindi 


*)  S.  Höfer's  Zeitsohr.  IT  507,  wo  aber  die  schlechte  —  leichtere 
—  Lesart  des  Berl.  Ms.  utthambhiam  reeipiert  ist,  die  sich  auch  in 
manchen  Mss.  des  Präkrtapingala  findet. 

2)  S.  Paul  Goldschniidt  Gott.  Nachr.  1874,  468  ff.  Don  dort  ge- 
sammelten Belegen  für  ngh  aus  mh  füge  ausserdem  hinzu:  samghau  = 
gatnhata  Setu  X  29;  sangh  Hern.  IV  2  =  kath  ans  aamh  =  ca»ts; 
äscingh  Hem.  IV  35  =  satnbhävay  „zutrauen,  vertrauen"  (5mal  Setu) 
aus  dsatnh  =  ägarns,  davon  äswigha  „Vertrauen"  (reichlich  belegt,  s. 
schon  Bollensen    Urv.  S.  19(5). 
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fheka  „a  pillar",  bong,  fhekd  „a  stako";  zu  der  Bedeutung 
„stolz"  bong,  thekära  „pride".  Der  hier  mehrfach  vorliegende 
Wechsel  des  Dentals  mit  Cerebral  bedarf,  als  eine  aus  dem 

l'krt  wohl  bekannte  Erscheinung,  keiner  weiteren  Bemerkung 
(s.  darüber  Beames  Comp.  Gramm.  I  §  59);  ebenso  ist  be- 
kanntlich der  Uebergang  von  a  in  e,  den  wir  oben  schon  in 
den  alten  Pkrtformen  fanden,  vor  folgender  Doppelconsonanz 

und  zwar  ohne  irgend  welchen  Einfluss  eines  benachbarten 

l  y  __  reichlich  belegt:  cf.  ettha  =  atra,  metta  =  mätra, 
samettha  (Sern  IV  28  v.  1.)  =  samasta,  hettham  =  adha- 
stdt  etc.  —  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  unter  denselben  Be- 
dingungen der  umgekehrte  Process  ebenso  normal  ist,  z.  B. 
ekkakka  ekkakkama  t  häufig  im  Setu)  aus  ekkekka  ekkekkama, 
khudiakkekka  (Setu  XIV  54)  =  khanditaikaüca.1)  Hierdurch 
ergibt  sieh  uns  die  Etymologie  eines  bisher  unerklärten 
pkrtischen  Fremdwortes  im  Skrt,  nämlich  von  #«///,-)  für  welches 
Var.  I  5  Hein.  I  58  noch  die  ältere  Pkrtform  vrlll  bewahrt 
haben:  es  ist  das  Nomen  zu  vell,  dem  pkrt  ädeca  der  \^  vesht 
(Hern.  IV  222  fA  Natürlich  gehört  hierher  auch  die  häufige 
und  auffallender  Weise  von  den  Grammatikern3)  gar  nicht 
erwähnte  Verkürzung  von  auslautendem  e  (.und  o)  zu  a  vor 
folgender  Doppelconsonanz  einer  Enklitika,  s.  Iläla  S.  35, 
Setu  Index  s.  w.  as  cea  cia  ti  va,  unten  Nr.  15. 

Für  2  der  oben  aus  dem  Uebergang  des  seiner  Aspira- 
tion verlustigen  gäh  in  kk  erklärten  Formen,  für  chikka  und 
Mkka,  hat  bekanntlich  Paul  Goldschmidt  in  einem  höchst 
scharfsinnigen  Aufsatz  (Gott.  Nachr.  1874,  518  ff.)  eine  ganz 
andere  Etymologie  aufgestellt.    Er  leitet  sie  von  sprshfa  und 


i)  Der  analoge  Uebergang  von  o  vor  DoppelconBonanz  in  a  wird 
auch  von  den  Grammatikern  anerkannt,  s.  annanna  pavaffha  ävajja 
Hem.  I  156;  die  übrigen  dort  erwähnten  Fälle  gehören  selbstverständ- 
lich in  eine  andere  Kategorie. 

-')  Einen  andern  Erklärungsversuch  —  bei  dem  der  directe 
Zusammenhang  von  vcUH  mit  vetti  geleugnel  wird  —  s.  jetzt  bei  Pisohel 
Bezzenb.  Beitr.  III  264  f. 

3)  pamhuffha  mhi  für  "ftho  mhi  'das  Bubjeoi  ist  masoolO  Hem. 
III  105  =  Setu  VI  12  beweisl  indessen,  dass  dioso  Ersoheinung  sich 
in  den  Texten  der  Gramm,  so  gut  fand   wie  in  unsern. 
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glishta  ab,  indem  er  hier  und  in  einigen  andern  Fällen  den 
aus  den  neuind.  Sprachen  wohl  bekannten  Uebergang  von 
sh  in  kh  schon  für  das  Pkrt  annimmt.  Wiewohl  ich  nun 
für  diese  zwei  Wörter  die  Richtigkeit  seiner  Etymologie  be- 
streiten muss,  bin  ich  weit  entfernt,  die  dort  aufgestellte 
Theorie  überhaupt  zu  verwerfen.1)  Wie  jede  Doppelconsonanz 
im  Pkrt  ist  eben  auch  kk  das  schliessliche  Resultat  sehr  ver- 
schiedener ursprünglicher  Gruppen,  und  bei  den  meisten  der 
zahlreichen  (gegen  20)  Verbalstämme  auf  kka,  die  Hern. 
aufführt  (hakkai  ussikkai  samdhukkai  otc),  lässt  sie  sich 
weder  aus  gdh  noch  aus  sht  erklären.  Dagegen  glaube  ich 
für  beide  Lautprocesso  weitere  Belege  von  einer  ganz  andern 
Seite  herbeischaffen  zu  können,  nämlich  aus  den  skrt  Dhätu- 
päthas.  Es  ist  längst  bekannt,2)  dass  diese  Verzeichnisse  eine 
Masse  Pkrtverba  enthalten,  teils  in  ihrer  reinen  Pkrtform, 
teils  „nach  einem  allgemeinen,  oft  falschen,  Gefühl  sanskriti- 
siert".  Die  Zahl  derselben  wird  aber  bei  fortschreitender 
Kenntnis  des  Pkrt  noch  weit  grösser,  als  man  selbst  nach 
Benfey's  reichhaltigen  Zusammenstellungen  annehmen  sollte: 
Verba  wie  khai  sthairye,  khai  bhakshane  (falls  diess  und  nicht 
himsäyäm  die  richtige  Erklärung  ist,  s.  Dhp.  3,  13;  22,  15). 
dkrek  gabde,  dhek  dargane,  bukk  bhashane  etc.  sind  offenbar 
identisch  mit  den  aus  Hein.  —  und  teilweise  aus  der  Literatur 
—  bekannten  Pkrtverben  khä  =  styai,  khä  =  khdd,  dhikk, 
dekkh,  bukk.  Nun  überliefert  der  Dhp.  32,  54.  55  in  der 
Bedeutung  „ndgane"  nakka  und  dhoikka;  in  diesen  erkennen 
wir  pkrtische  Gestaltungen  der  zu  Denominativen  verwen- 
deten Participia  nashta  (durch  *nhakka?)  und  dagdha. 


')  Sie  erhält  eine,  wie  mir  scheint  durchschlagende,  Bestätigung 
durch  addkkhu  =■  adrshfvä   Kalpasütra  ed.  Jacobi  Sam.  19. 

2)  S.  Lassen  Zeitschr.  KM  IV  258,  Benfej  Vollst.  Gr.  §  140, 
Kurze  Gr.  §  61,  Dictionary  nassim. 

3)  Zum  Verlust  des  h  cf.  likka  aus  Ihikka  Hern.  IV  55,  nävia 
(Barbier)  aus  nluirin  I  230.  Das  von  uavia  stammen. le  skrt  näpita 
(schon  im  Cat.-Br.)  ist  ein  merkwürdiges  Zeugnis  für  da-  Alter  solcher 
Verstümmelungen.  Eine  etwas  verschiedene  Auffassung  s.  bei  Weber 
Beitr.  vgl.  Spr    I  505  f. 


8.    See  u  n  da  rc   Verba   aus    Part.   Port'.   Pass. 

Im  Prakrt  —  und  in  geringerem  blasse  auch  in  dorn 
hinsichtlich  der  Syntax  unter  pkrtiseber  Einwirkung  stehen- 
den Teile  der  Skrtliteratur  —  ist  unter  den  Yerbalformen 
bei  weitem  die  häufigste  das  Part.  Perf.  Pass.;  die  Gründe 
dieser  Tatsache  —  vor  allem  der  Verlust  sämmtlicher  Tempora 
der  Vergangenheit  im  Aetiv  —  liegen  auf  der  Hand.  In 
Folo-e  ihres  Uebergewichts  hat  nun  diese  Form  in  mehrfacher 
Hinsicht  einen  prototypischen  Einfluss  auf  die  Bildung  aller 
übrigen  Verbalformen  geübt  und  so  eine  Reihe  seeundärer 
Pkrtverba  erzeugt,  die  sich  dir e et  nicht  mehr  auf  skrtische 
Vorbilder  zurückführen  lassen.  Eine  Anzahl  derselben  sollen 
im  folgenden  nachgewiesen  werden. 

Zunächst  kommt  in  Betracht  die  Bildung  von  Deno- 
minativen aus  PPP.  und  zwar  auf  dem  einfachsten  "Wege 
der  blossen  Anfügung  der  Personalendungen  an  den  Stamm 
des  P.:  paryas — paryasta  =  palhattha  —  davon  palhatihdi. 
Eine  ganze  Reihe  solcher  Bildungen  hat  Paul  Goldschmidt, 
(it'itt.  Nachr.  1874  520  ff.,  nachgewiesen,  nämlich  ausser  palha- 
tthai  die  folgenden:1) 

V°  darg  —  drshta  =  dekkha  —  dekkhdi;  \  n  Jcarsh  — 
Jcrshta  =  kaddha  —  kaddhdi;  v0?  —  palotta  —  palottai; 
y^  gar  —  vicarta2)  =  visatta  —  visattdi;  y°  sar  —  apasarta 
=  ohatta  —  ohattai;  \/°  cush  —  avagushka  —■  osukhha  — 
osukkhai;  y°  Vraj  —  avavragna  prativragna  =  ovagga 
padiagga  —  ovaggdi  padiaggdi;  lag  —  lagna  =  lagga  — 
laggdi;  \n?  —  eukka  —  cukkdi;  \^  mä  —  nirmäiia  = 
iii  in  im)  n<i  ■')     -  nimmdndi;  \/°?  —  lukka  —  lukkdi;  y°  brü  — 


*)  Die  Belege  für  die  in  don  folgenden  zwei  Listen  aufgeführten 
Forinen  s.  in  den  Tndiees  zu  Ilfila  Hein.  Piiiyal.  Setu ;  ersehlosscne, 
rosp.  in  der  liier  vorausgesetzten  Function  (als  PPT.)  nicht  belegbare, 
Formen  in  Antiqua. 

2)  Diese  und  mehrere  der  folgenden  Formen  zeigen  gleichzeitig 
zwei  charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  dein  Pkrt  zu  Grunde 
liegenden  Vulgärsprache:  1)  die  Vermischung  der  Partie. -Suffixe  ta 
und  na,  2)  die  Vernachlässigung  der  im  Skrt  gesetz  massigen  Voeal- 
ahstufung  der  Wurzel;  hierzu  vgl.  plattlateinische  Formen  wie  sit/><r- 
faciea  transsaliri   etc.,  woher  surfact  tressaillir,   Diez*  II  417  f. 

3)  Vielleicht  nicht   PPP.,  8.  Sein    Index   s.   v. 
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brüta  =  bolla   —  bolla  i ;  bhramg  —  bhrashfa  =  bhulla  — 
bhulla'i. 

Diesen  füge  ich  die  folgenden  hinzu  : 

y"*  gar  —  vyava§arta  =  vosatta  —  vosattdi;  \^?  — 
niudda  — ■  niuddai;  \/~  nud  —  nunna  =  nulla  —  nullat 
nottai;  \P  pid  —  pidna  =  pilla  —  pilla'i  peUai1);  \f  mtl  — 
milna  =  miUaT)  —  millai ;  y70  sad  —  nishanna  prasanna  = 
nisanna  pasanna  —  nisamma'i  pasammai^);  v/0  du  —  düna 
=  düna  —  dümai  dummai;  y°  sihag  — -  sthagna  —  dhakka 
— ■  dhakka'/ ;  \  °  sanj  —  salin  =  saJcka  —  sakka'i ;  \z°  täh  — 
ligdha  =  Ihikka  —  Ihikkai;  x^  lash  —  abhilashta  =  ahi- 
lakklia  —  ahilakkhai*) ;  y°  thahgh  (■=  stambhj  —  thagdha 
=  thukka  —  thakka'i ;  \°  hrad  —  nirhradita  =  niharia  — 
nlharia'i ;  endlich  aus  dem  Dhatup&tha  die  2  skrtisierten 
Präkrfcverba:  v°  dah  —  dagdha  =  dhakka  —  dhakkayati; 
V°  nag  —  nashta  =  uhakka  —  nakkayati. 

Auf  verwante  Erscheinungen  im  Skrt  Lateinischen  und 
Griechischen  hat  Paul  Goldschmidt  a.  a.  0.  hingewiesen. 
Die  schlagendsten  Analogien  aber  bieten  die  romanischen 
Sprachen,  in  denen,  ganz  wie  im  Pkrt,  die  Verdrängung 
lateinischer  Stammverba  durch  Ableitungen  aus  dem  PPP. 
im  weitesten  Umfange  stattgefunden  hat:  andere  —  ausus  — 
oser;  ntl  —  usus  —  user ;  öblivisci  ■ —  oblüus  —  oublier ; 
fricare  —  frictus  —  f rotte)-  etc.  (cf.  Diez  Roman.  Gramm.4 
II  401   ffA 

Die  ungeheure  Mehrzahl  der  PPP.  geht  im  Pkrt  auf 
ia  aus;  was  nach  Abstreichung  dieser  Endung  zurückbleibt 
ist   für   das    Sprachgefühl    der   Verbalstamm.      Dieses    Gefühl 


*)  In  der  Tat  übersetzen  einige  Scholl,  des  Setu  und  Häla  peUai 
constant  mit  pidayati. 

2)  Der  Setu  hat  lömal  mnmiUa  uimillu  opitnilla  =  unmilita  etc. 
Hieraus  fol^t,  dass  milla  =  *mtlna  un>l  nicht  =  mila,  also  mülal  nicht 
etwa  eine  blosse  orthographische  Modification  von  milttt  ist. 

3)  5m al  im  Setu  yisammati  "mmanta  "mmiutn  pasammai  —  ni- 
shickttu  etc.  Zum  LTebergang  >j>i  in  mm  vgl.  eimmäi  jammat  khammal 
hiuiuiitn  für  *ci>iija'i  etc.  ZDMG  '29,  495. 

4)  Setu  X  57  dhilakkhanti  =  abhilaahanti,  ct.  Hem.  IV  192 
ahilankha  =  känksh. 
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geht  aber  in  allen  den  Fällen  irre,  wo  das  i  nicht  der 
Bindevokal  ist,  und  hier  stossen  wir  auf  eine  zweite  Quelle 
seeundärer  Pkrtverba  die  Erschliessung  von  Verbal- 
stämmen aus  misverstandonen  l'l'l*. 

Wir  lesen  Setu  XII  11: 

atthamat  r<t  sasi-sahiam 

utthei  va  uaa-pavvaähi  naha-alam 
„Das  Firmament,  an  dem  der  Mond  sieht,  geht  gleichsam 
unter  und  geht  gleichsam  wieder  auf  vom  Aufgangsberge"; 
Vll  24:  selatthamana  „das  Versinken  der  Berge"  (im 
Wasser);  VIII  85:  uaatthamana-niräo  ravi-raha-rnaggo  „der 
Pfad  des  Sonnen wagens,  der  vom  Aufgangs-  bis,  zum 
I'ntergangsi berge)  reicht".  Aus  atthamat  und  attkamana*) 
lernen  wir  ein  Pkrtverbum  atthama  kennen,  das  durch  falsche 
Analogie  aus  dem  sehr  häufigen  atthamia  '=  astam  ita  er- 
schlossen ist.  —  Hein,  lehrt  IV  109  nima'i  als  ädeca  für 
nyasyaü  und  258  nimia  sthäpita.  Dieses  Verbum  findet 
sieh  im  Setu  20mal  in  den  Formen  nimei  "menti  "menta  °meüna 
°mia  und  nivia  (so,  mit  dem  bekannten  Uebcrgang  vom  m 
in  v)\  die  Bedeutung  ist  durchweg  „errichten,  befestigen,  auf 
etwas  stützen"  also  =  niminoti:  folglich  ist  nimm  nimei  ein 
aus  nimia  =  nimita  erschlossenes  Verbum. 

Manche  Verba  mit  langem  Wurzelvocal  verkürzen  den- 
selben, immer  oder  gelegentlich,  im  Pkrt:  ukkhaa  =  utkhMa, 
nia  =  nita,  pasia  =  prasida,  Im  =  *lüta  (für  luna)  etc. 
cf.  Hem.  I  (>7.  101.  III  15li.  Hem/s  Behandlung  dieser  Er- 
scheinung ist  auffallend  ungenügend.  So  muss  man  z.  B.  ans 
palivia  I  101  gegenüber  palivei  1  221.  IV  152  schliessen, 
dass  ihm  diese  Verkürzung  bei  y°  dtp  als  eine  Eigentüm- 
lichkeit des  PPP.  erschien:  Setu  V  G7  aberlesen  wir  padivei. 
Eine  solche  von  Hem.  nicht  erwähnte  Verkürzung  zeigt  auch 
in  einer  Menge  von  Formen  (ahilia2)  allia  samallia'i  etc.  Setu) 
die  y/"1  M,  was  Hein,  selber  IV  13!»  durch  uU'ntl  upasa- 
rpati  unbewust  bestätigt.    Hieraus  folg!  zunächst  die  Etichtig- 

1)  Ins   Skrt  übergegangen,  s.  astamana   PW. 

2)  Setu  II  16,  wo  Bämmtliohe  Mss.  teils  ahilia  (=  äbhiltya 
Hebers,  keile  ahiltpa  haben,  aber  nur  ahilia  ins  Btetrum  paest;  lia  (aus 
*Uta):  lina  =  Im  (aus  *lüta):  lüna. 
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keit  von  Webcr's  Annahme  (lläla  S.  32  f.),  dass  voliu  = 
vyavalina  und  das  Yerbum  vola'l  eine  Verstümmelung  von 
vyavali  sei:  volai  etc.  ist  eben  ans  völia  abstrahiert.  —  Ein 
weit  merkwürdigeres  Schicksal  hatte  alt  Es  kann  uns  nach 
dem  bisherigen  nicht  wundern,  dass  sich  zu  dem,  als  all-ia 
aufgefassten,  PPP.  allia  ein  Verbalstamm  alla  bildete  —  ich 
werde  alsbald  die  Formen  desselben  allanti  allanta  etc.  nach- 
weisen. Wie  nun  palhattha  palotta  vosatta  milla  etc.,  indem 
sie  die  Themata  der  Verba  palhattha'i  pdlottai  etc.  wurden, 
zugleich  ihre  ursprüngliche  Function  als  PPP.  bewahrten; 
wie  also  für  das  Sprachgefühl  die  Reihe:  vosatta  PPP.  — 
vosattai  Praes.  —  vosattia  PPP.  lebendig  war:  nach  derselben 
Analogie  erschien  in  der  Reihe  alla  —  atta'i  —  allia  die 
Form  alla  als  PPP. 

Hier  die  Beweise. 

Wir  lesen  Setu  VI  62:  pdavd  a  pdsallax)-sela-visa- 
mdnid2)  „und  die  Bäume,  schief  gestellt  in  Folge  davon,  dass 
die  Berge  (auf  denen  sie  stehen)  sich  auf  die  Seite  neigen". 
Es  ist  evident,  dass  hier  päsalla  —  pdsa  -f-  alla  ist,  und 
dass  alla  die  Function  eines  PPP.  haben  muss.  VIII  04: 
(die  Wellen)  suiram  parimulia-seuvaha-pdsaUd3)  „lange  sich 
an  die  Seiten  der  von  ihnen  gepeitschten  Brücke  drängend". 
Hier  ist  allerdings  die  Auffassung  von  RS  päsalla  =  pdrgva 
auch  möglich:  es  scheint  nämlich  nach  den  übrigen  (5)  Beleg- 
stellen für  päsalla,  dass  dieses  Wort  in  der  Tat,  wie  die 
Scholiasten  annehmen,  auch  die  Bedeutung  pdrgva  hat,  sei 
es  nun,  dass  diese  auf  einem  blossen  Misverständnis  von 
pdsa  alla    beruht,    sei   es    —   was   mir   wegen   mehrerer 

ähnlichen  Bildungen  wahrscheinlicher  ist  —  dass  das  Suffix 
IIa  eine  über  Hern.  II  165  f.  hinausgehende  Verwendung  hat. 

Wir  lesen  ferner  XI  118:  (zur  Sita)  visamoallam*) 
„welche  schräg  geneigt  war"   (d.   h.   umsinken  wollte);    Xlll 


i)  =  pdrgväyita  R,  =  paryasta  K,  =  tiryctg  gata   S. 

2)  i.  e.  vishama-  dnitäh. 

3)  =  pdrgv asthäh  K;  =  pdrgvdh  RS,  also  „dii>  Seiten  peitschend*. 

4)  °>i)ia»i    R    —    eine    jedem    Kenner    von    Pkpt  -  M-s.    geläufige 
Variante;  =  vishamdvanatdm  R,  "mdltndm  K. 
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43:  mucchijjantoalld  ')  „sie  neigten  sich,  ohnmächtig  werdend". 
Dasselbe  oalla  „geneigt"  ist,  wie  ich  früher  gezeigt  habe 
(ZDMG  29,  493),  Häla  209  herzustellen;  es  ist  natürlich  = 
ava        aUa. 

VII  21  heisst  es,  dass  die  Berge,  von  den  Affen  die 
Spitze  nach  oben  geschleudert  (uddha-mukkä),  trotzdem 
mit  den  Gipfeln  voran  ins  Meer  fallen  pamna-vikuwanta- 
pdavuddhcpypaattä*)  „indem  sie,  weil  ihre  Bäume  vom  Winde 
gefasst  werden,  sich  mit  der  Spitze  vorwärts  neigen",  liier 
haben  wir  pra  alla,  das  wir  als  PPP.  Paiyal.  186,  als 
Terbum  denomin.  Hein.  IY  70.  77  wieder  finden.  Ohne 
Zweifel  gehören  hierher  auch  noch  pahalla  und  parialla,  die 
Basen  der  Denominativa  pdhallal  „sich  drehen"  Hern.  IV 
117,  dessen  h  eingeschoben  ist,  und  pariaUai  IV  162,  mit 
dessen  schemenhafter  Bedeutung  „gama  sich  allerdings,  bis 
wir  uns  durch  eine  Belegstelle  ihrer  besser  bemächtigen 
können,  nichts  anfangen  lässt. 

Diese  Belege  genügen,  um  den  Gebrauch  von  alla  als 
1MT.,  also  in  nominaler  Function,  zu  beweisen.  Ehe 
ich  jetzt  zu  den  Verbal  formen  dieses  Stammes  übergehe, 
will  ich  die  vom  Standpunct  der  indischen  Grammatik  auf- 
fallende Tatsache,  dass  ein  Verbum  nicht  durch  Ableitung 
sondern  durch  Rückbildung  ein  Nomen  erzeugt,  durch 
die  Analogie  eines  andern  Sprachgebiets  stützen.  —  Die 
romanischen  Sprachen,  z.  B.  das  Französische,  besitzen  eine 
Masse  auf  das  Lateinische  nicht  zurückführbarer  Nomina  (von 
den  französischen  Grammatikern  substantifs  verbaux  genannt), 
„qui  ont  ete  formes  directement  d'un  verbe  francais,  en  re- 
tranchant  la  terminaison  derinfinitif4)"  :  adbatiburi  —  aboyer  — 
ahoi;  appellare  —  appeler  —  appel;  aestimare  —  estimer  — 
estiime ;  quassare  —  casser  —  casse :  volare  -  röhr  —  vol  etc. 
Im  Roman,    wie  im  Pkrt    war  die,  für   jüngere  Spiachstufen 

i)  =  avamilantah  „sie  schlössen  dir  Augen"  R!  —  geraten. 

ü)  =  ürdhvena  =  mastdkena  R- 

3)  So  (':  patttyd  =  prakirpäh  RS  -  Conjectur  zur  Beseitigung 
des  «Vi«;  leyöfjfvoV,  vüagndh  K,  was  vielleicht  eine  Uebors.  von 
paottd  Bein  soll 

+)  Brächet  Dictionnaire  etym.  (i ;  cf.  Diez*  II  289  ff. 


charakteristische,  Häufigkeit  der  denominativen  Verba  die 
Veranlassung ,  auch  für  primitive  eine  nominale  Basis  zu 
suchen,  d.  h.  zu  bilden;  und  da  im  Pkrt  ein  so  beträcht- 
licher Teil  der  echten  Denominativa  von  PPP.  stammt,  la"- 
es  nahe,  ein  solches  secundäres  Nomen  als  PPP.  aufzufassen. 

An  verbalen  Bildungen  von  alla  verzeichne  ich:  Setu 
VI  43:  oallanti  n<t  padanti  candana-vidavä  „die  Sandel- 
zweige neigen  sich,  aber  fallen  nicht  ab";  VI  47:  (ein  Blüten- 
büschel) päsoallanta-vanalaa-vicchttdham  „abgefallen  von  einer 
sich  auf  die  Seite  neigenden  Staude";  VI  45:  pdsattanti 
mahiharä  jattohuttä  „nach  welcher  Richtung  sich  die  Berge 
neigen";  VI  41 :  (der Himmel) päsaüantesu  (seil,  mdhiharesu) 
sihara-padimuccantam  „frei  werdend  von  den  Gipfeln,  wenn 
die  Berge  sich  auf  die  Seite  neigen";  XII  6:  arununnämia- 
päsallanta-gaanosaranto  vva  sasi  „der  Mond,  herabgleitend 
gleichsam  von  dem  von  der  Morgensonne  in  die  Höhe  ge- 
hobenen und  dadurch  schräg  sich  neigenden  Himmel"  ;  end- 
lich IX  77  das  seeundäre  PPP.  visama-päsaUatam  „sich  hin 
und  her  auf  die  Seite  wendend".  —  Ferner  natürlich  die 
oben  erwähnten  payalldi,  pahaUdi,  parialldi  Ilem.'s. 

Aus  Hem.  IV  ISO,  Päiyal.  185  kennen  wir  das,  soviel 
ich  weiss  bisher  unbelegte,  Verbum  appäha  =  samdig.  Im 
Setu  ist  dasselbe  häufig  und  wird  von  R  mit  adhyäpay,  von 
K  mit  dbhäsh  übersetzt.  X  75:  appähento  düi-janam  „die 
Botinnen  unterweisend";  X  74:  appähijjai  düi-jano  „die 
Botinnen  werden  unterwiesen";  XI  31:  dasahi  vi  samaam 
muhehi  appäheum  ya  /><dii/j>j)<ü  „er  vermochte  nicht  mit  allen 
seinen  10  Münden  zugleich  es  auszusprechen";  XI  37:  sama- 
ttappähia-Dahavaanänatti  „der  ganze  ihnen  mitgeteilte  Be- 
fehl des  Zehnköpfigen";  XIV  61:  appähiattha-manto  „nach- 
dem ihm  das  Waffen-Mantra  gelehrt  war".  —  Appähia  nun 
ist  Laut  für  Laut  der  Reflex  von  skrt  *ävyährta  ')  =  dbhä- 
shita,  und  aus  dem  vermeintlichen  appäh  -  in  ist  das  Verbum 
appähai  gebildet. 

Indem    ich   hier   die  Liste   der  Pkrtverba,    welche    sich 


')   Zu    Vi)  =  pp   Tgl.  pahuppäi   ctr.  (ZDMG    "2D.  494)    und   okuppal 
kkuppäi  im   Verlauf. 
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als  Rückbildungen  aus  PPP.  ergeben,  Bchliesse,  bin  ich  keines- 
wegs der  Meinung,  daaa  ihre  Anzahl  damit  erschöpft  sei. 
Verba  wie  ohdi  ■  avatarati  Hein.  IV  85,  uggahdi  =  raeati 
IV  !>4  machen  durchaus  den  Kindruck,  aus  ohia  =  avahfia 
„herabgenommen",  uggahia  udgrhfta  „aufgerichtet"  ent- 
standen zu  sein.  So  lange  wir  aber  von  der  wirklichen  Be- 
deutung dieser  Verba  keine  lebendigere  Kenntnis  als  durch 
die  unbestimmten  Ueberaetzungen  der  Grammatiker  haben, 
können  wir  nicht  zu  einer  festen  Meinung  aber  ihren  Ur- 
sprung kommen. 

9.   oh  d  tu  at   „ü  be  rl  re  f  fen*. 

Wir  lesen  Setu  III  18: 
cinieum  pi  na  tira'i 
ohuppanti '  |  par&qa  tjtiaa-cchää 

„Der  eigene  Ruhm  kann  von  einem  andern  beeinträchtigt 
nicht  einmal  gedacht  werden".  Ohuppanta  ist  natürlich  = 
avabhüyamäna ;  wir  haben  also  in  dieser,  von  den  Gramma- 
tikern übersehenen.  Form  zunächst  eine  Parallele  zu  pahu- 
ppanta  nihippanta  etc.  und  einen  neuen  Beleg  für  vy=pp; 
ferner  lernen  wir  daraus,  dass  das  im  Skrt  soviel  wir  wissen 
unübliche  Compositum  avabM  „übertreffen,  beeinträchtigen1' 
im  Pkrt  gebräuchlich  war.  Das  Activum  dieses  Verbuma, 
vom  Causativstamm  gebildet,  ohävai  überliefert  Hein.  IV  1GÜ 
in  derselben  Bedeutung  äkram,  welche,  wie  wir  sahen,  R 
ihm  beilegt. 

Feiner  überliefert  Hein.  IV  25  ohämai  =  tulayati.  In 
welchem  Sinne  tulay  hier  zu  nehmen  ist,  lernen  wir  aus  der 
l'äival.  187,  die  neben  ohämiya  und  tuliya  als  3.  Synonymura 
lahuiya  hat:  ohäma  heisst  also  „überwiegen,  übertreffen'1. 
Nun  lesen  wir  Setu  II  23  bei  der  Schilderung  des  Oceana 
in  RC:  tira4adhara-ppahohäsia2)-ramma-v,ivälaam  „ihn  der 
mit  dem  Glänze  der  Lauben  an  seiner  Küste  die  herrlichsten 


M  dkramyantätid  R,  äbhibhüyamdnd  K,  chddyamdnakiravd  S. 

-')  avabhdsita  R,  stnayamdnat  8:  das  Acfiv  ist,  wie  die  üeber- 
setzungen  der  S  sclir  oft,  sinnlos;  man  Bieht  aber,  das  sie  mit  RC 
ohdsia  las,  bb  aber  von  has  ableitete. 


Fürstenpaläste  überstralt".  K  aber,  wie  aus  seinem  Com- 
mentar1)  hervorgeht,  las  ohämia,  was  er,  wie  oben  ohuppanta 
mit  abhibhüyamäna,  mit  abhibhüta  übersetzt;  also  ..er  über- 
traf die  Paläste'"  etc.,  und  dieses  ist  offenbar  die  schwerere, 
richtige,  Lesart. 

Es  wird  niemand  zweifeln,  dass  olwma  aus  dem  s)no- 
nymen  ohdva  entstanden  ist,  dass  wir  also  hier  einen  neuen 
Beleg  für  den  pkrtischen  Uebergang  v  in  m  haben.  Dieser 
Uebergang,  den  schon  die  Alten  und  fast  sämmtliche  neueren 
Präkrtisten2)  anerkannt  haben,  ist  —  mit  Weglassung  einiger 
ganz  unsicheren  —  bis  jetzt  mit  folgenden  Beispielen,  teils 
aus  der  Literatur  teils  aus  den  Grammatikern,  belegt  worden: 
dmela  —  äpida,  kamandha  =  kabandha,  nimi  =  tun,  Sa- 
mara =  gavareß),  simiya  aus  sivi'ßa  =  svapna;  jainapr. 
Htaltuna  —  bralunana,  Vesamaya  Vaigrava^a ;  päli  da- 
mi}a  =  dravida.  Diesen  füge  ich.  ausser  ohäma,  noch  hin- 
zu: nima  =  nipa  Hern.  I  234,  games  =  gavesh  IY  189. 
skrt  yamäni  aus  yaväni,  endlich  8  Fälle,  in  denen  das  v  selbst 
sich  eist  seeundär  zwischen  2  Yocalen  entwickelt  hat:  bhu- 
maä  =  bhrä  (reichlich  belegt)  aus  *bhuvaä  i.  e.  bhuvä*)  -f- 
svdrthe  ka,  bhämivi  Hem.  I  190  =  bhägini  aus  *bhäviij,i  für 
*bhiYtm,  puniuhna  ebendas.  und  Setu  VI  59  (durch  den  Reim 
gesichert)  -=  punnäga  aus  ^punnüni  für  '''piinnaa. 

Das  sind  15  Fälle  des  Uebergangs  v  in  m.  Mag  man 
sich  bei  einem  oder  zweien,  die  etymologisch  gänzlich  dunkel 
sind  (dravida  und  gävaraj,  an  die  Möglichkeit  klammern, 
dass  die  Skrtform  die  jüngere  sei:  für  den  ganzen  Rest 
steht  die  Priorität  des  v  fest,  und  mit  gutem  Recht  dürfen 
wir  den  so  beglaubigten  Lautprocess  im  Pkrt  für  normal  er- 


')  ohdmagabdo  Liioko. 

2)  S.  Lassen  Inst.  207,  Weber  Bhagav.  T  415,  ZDMG  28,  369  f., 
E.  Kuhn  Paligr.  45,  E.  Müller  Jainapr.  31.  Ob  das  v  ursprünglich 
ist  oder  aus  p  b  erweich!  oder  zwischen  Vocalen  parasitisch  entwickelt, 

ist  natürlich  irrelevant. 

3)  So  und  nicht,  wie  beide  A.U8gg.  drucken,  "ha"  war  die  Schrei- 
bung Hem. 's,  wie  sieh  aus  dem  Platze  des  sütra  I  258  ergibt;  ausser- 
dem ist  sie  die  handschriftlich  besser  beglaubigte. 

■>)  Ct.  <//*•<?  vää  etc.  Hem.  I    1,")  IV. 
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klären  —  mindestens  für  ebenso  normal  wie  den  umgekehrten 
Uebergang  von  in  in  v.  Wenn  also  Aseoli,  Studj  critici  II 
301.  04.  auf  Grund  des  Dogmas  einer  generale  tendenza  in- 
diana  clie  fa  v  da  m  e  non  viceversa,  die  Beispiele  dieses 
letztern  Lautprocesses  der  blossen  indistinzione  ortografica  tra 
in  e  v  zuschreibt  und  in  allen  Fällen  des  Wechsels  zwischen 
beiden  Lauten  die  assoluta  preminenza  cronologica  für  m  in 
Anspruch  nimmt,  so  glaube  ich  nicht,  dass  diese  Ansieht  des 
berühmten  Linguisten  den  Tatsachen  Stand  hält. 

10.    ijjh  i'i  i   „b  r  eiuic  n". 

Nach  Hein.  II  28  wird  indh  im  Pkrt  ijjhä,  z.  B.  vijjhäi 
samijjhäi.  Wir  können  uns  zwar  allenfalls  denken,  wie  der 
Grammatiker  auf  diese  Ableitung  von  ijjhä  kam,  sie  ist  aber 
handgreiflich  falsch.  Zunächst  ist  der  Uebergang  ndh  in  jjh 
beispiellos,  und  nichts  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  indh 
je  Formen  nach  Cl.  4  gebildet  habe;  zweitens  kann  ijjhä 
überhaupt  nur  von  einer  \^  auf  d  (oder  Diphthong)  her- 
kommen; endlich  ergibt  sich  ans  den  Belegstellen  für  vijjhäi 
die  Bedeutung  „erlesenen",  welche  der  Ableitung  von  vi 
indh   durchaus  widerstrebt. 

Solche  Belegstellen  sind:  Häla  110:  vijjhäantam  palä- 
laggim  „das  erlöschende  Strohfeuer":  Setu  II  31:  daddha- 
vijjhäa  „in  Brand  gesetzt  und  dann  erloschen":  V  07:  vijjhda- 
riiattanto  .  .  .  vijjhavei  samuddo  „das  Meer,  als  es,  selbst 
erloschen,  zurückkehrt,  löscht  (die  vorher  angezündeten 
Wälder)  aus";  YII1  16:  (Pfeile)  sasadda-vijjhavia-huavahä 
„deren  Flammen  unter  Zischen  ausgelöscht  sind";  XII  77: 
phalihd-wjjhavia  „im  Wassergraben  ausgelöscht".  —  Natür- 
lich gehört  vijjhä,  wie  schon  Weber  erkannt  hat,1)  zu  der 
aus  dem  I'ali  wohlbekannten  \Z~*  jhä  kshä?)  die  als  Sim- 
plex „brennen",  in  der  Compositum  mit  vi  „erlesenen"  be- 
deutet: jhäi  für  jhäa'i  wie  jhäi  für  jhäai  (dhyäyatQ,  gäi 
für  gäai  etc. 


»)  Hain  Index  8.  v    hshä,  ZDMG  28,  376. 

E.  Kuhn  Paligr.  38  f.  und  die  dort  citierten  Stellen,  Childera 
s.  vv.  jh&yati,  avajjhA°}  vijjhä". 
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Das  Simplex  dieser  schon  im  Skrt  aussterbenden  \/^ 
scheint  nun  im  Pkrt  gänzlich  abhanden  gekommen  zu  sein. 
Dadurch  verlor  die  Sprache  das  Gefühl  für  die  richtige  Zer- 
legung von  vijjlia,  das  sie  als  vi-  ijjhä  auffasste,  und  zu  dem 
sie  dann  consequenter  Weise  ein  sam  -  ijjhä  bildete.  Dem 
Pkrt  müssen  wir  also  wirklich  ein  Yerbum  ijjhä  ,.brennen" 
zuerkennen. 

Es  bleibt  die  Frage,  wie  Hein,  diesem  Yerbum  die 
transitive  Bedeutung  „anzünden"  beilegen  konnte.  Man  kann 
kaum  die  Vermutung  abweisen,  dass  er  eigentlich  ijjhdi  = 
idhyate  habe  lehren  wollen,  sodass  die  Unregelmässigkeit  in 
seinem  Sinne  nur  in  der  Länge  des  ä  bestünde:  in  diesem 
Falle  wäre  der  richtige  Platz  des  sütra  hinter  IV  248  unter 
dem  adhikära  karmabhäve.  Natürlich  müste  die  Störung  der 
Reihenfolge  vor  Abfassung  des  Commentars,  also  wenn  dieser 
wirklich  von  dem  Autor  selbst  ist,  schon  in  einer  Vorlage 
Hem.'s  stattgefunden  haben,  wie  diess  z.  B.  mit  der  bei  Yar. 
an  falscher  Stelle  stehenden,  aber  von  Hern,  richtig  umge- 
stellton Regel   Var.  VIII  45  =  Hein.  IV  244    der  Fall   ist. 

11.    khuppa'i   „versinken". 

Für  den  zuerst  von  A.  Kuhn  aufgestellten  (Zeitschr.  V 
212,  Beirr.  I  355  ff.),  später  von  anderen,  namentlich  von 
J.  Schmidt  (Vocalismus  I  147  ff.),  ausführlich  behandelten 
Uebergang  von  a  +  Nasal  in  /<  bietet  auch  das  Pkrt  Belege. 
Zunächst  zwei  schon  von  deu  Alten  anerkannte:  Jchudia  = 
/:lnini//t(/;  budra  =  bandra  Hein.  I  53;  ferner  khuppäi,  das 
Var.  VIII  68,  Hein.  IV  101  mit  der  Bedeutung  majjati 
überliefern. 

Für  dieses  Yerbum  sind  mir  folgende  Belege  zur 
Hand:  Selu  XIII  07:  (die  Elefanten  schütteln  ihre  Stirn- 
buckel) khuppantuddhankuse  „in  welche  die  emporgerichteten 
Haken  sich  eingraben";  III 51 :  panka-kkhuttem  va  gaa-ulam 
„wie  eine  im  Sumpf  versunkene  Elefantenherd e";  V  84: 
visa-jpanka-kkhutta-karimaara-tdam  „die  in  dem  Giftpfuhl 
versunkene  Herde  von  See-Elefanten" ;  Yl  40:  rasäeda-panka- 
kkhütta-sariä-muhe  dharapihare  „die  Berge,  von  deren  Flüssen 
die    Mündungen    sieh    im     1  lölleiipfuhl    verlieren";    Xlll    5: 

2 
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kumbhaada*kkhutta-päave  „die  (als  Speere  geschleuderten) 
Bäume,  die  sich  in  die  Wunde  der  Stirnbuckel  eingraben"  : 
Häla  27S:  (ihre  Brüste)  tassa  ure  khutta  wa  „die  in  seine 
Brust  wie  vergraben  waren";  321 :  cikkhüla-khutta-halainitha 
„die  in  den  nassen  Boden  gegrabene  Pflugschar". 

Die  Scholl,  übersetzen  unser  Verbum  teils  mit  majj 
teils  mit  Passivformen  von  hhan  nikhan,  und  aus  den  citierten 
Stellen  ist  ersichtlich,  wie  vollständig  die  letztere  Ueber- 
sct/.ung  zu  dem  Gebrauch  des  Wortes  passt.  Khuppai  (aus 
*kh uv i/a'i )  ist  in  der  Tat  nichts  anderes  als  das  Passiv  zu 
klut  =  hhan  ;  khuppai  —  khutta  stellen  sich  also  als  Gtes 
Beispiel  —  resp..  das  eben  nachgewiesene  ohuppat  mitge- 
rechnet, als  Ttes  —  zu  der  früher  von  mir  besprochenen 
Reihe  pahuppai  —  pahutta,  ytihippat  —  nihitta  etc. 

Bekanntlich  hat  in  einem  —  und  zwar  alten,  vedischen 
—  Worte  die  \C  khan  schon  im  Skrt  dieselbe  Entartung 
erfahren:  in  äkhu  „Maulwurf"  für  *6khan  (Kuhn  Beitr.  1 
358).  Wer  geneigt  ist  im  Pkrt  Alteitümlichkeiten  aufzu- 
spüren, wiid  vielleicht  aus  diesem  Zusammentreffen  eine  alte 
Nebenform  klin  für  khan  erschliessen,  die  im  Skrt  nur  diesen 
einen  Sprossen  zurückgelassen  habe,  im  Pkrt  aber  lebendig 
geblieben  sei.  Natürlich  könnte  aber  das  betr.  Xomen  von 
kltii  nur  *äkhut  lauten.  Wir  haben  also  das  Zusammen- 
treffen von  khuppai  mit  äkhu  für  ein  zufälliges  zu  halten: 
beide  Formen  sind  Wirkungen  desselben  Lautgesetzes  auf 
dieselbe  Wurzel,  aber  in  zwei  verschiedenen  Perioden. 

.Mittels  des  Uobergangs  von  a  -  Nasal  in  u  habe  ich 
früher1)  das  vedische  yuväku,  wo  es  undecliniert  auftritt, 
als  einen  gen.  dual.  =  zend  yaväkem  (cf.  asmdkam  -----  uJuiiä- 
kem,  yushmdkam  =  yüshmäkem)  erklärt.  Zu  meiner  Ueber- 
raschung  ist  aber  neuerdings  dieser  so  bekannte  Lautprocess 
im  Allgemeinen  und  speciell  mit  Bezug  auf  diese  Etymo- 
logie —  als  eine  „weder  bewiesene  noch  beweisbare  Be- 
hauptung" verworfen  worden  —  von  Alfred  Ludwig.2)   Jene 


•i  Memoiree    <!«•  la    Soc.  de  Ling.  I  414,    Knhn's  Beitr.   VII  253, 

vii r  375. 

Riftvo  !n   IFr  wii  (f. 
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Erklärung  bietet  ihm  ein  ^ekelerregendes  Bild"  und  „wäre 
ein  Affront  gegen  das  gelehrte  Publicum  —  wenn  das  ge- 
lehrte Publicum  nicht  just  darnach  wäre'1.  Diesen  pathetischen 
Angriff  verdanke  ich  (resp.  verdanken  wir,  denn  er  richtet 
sich  zugleich  gegen  Grassmann,  weil  dieser  mich  citiert,  und 
gegen  Leo  Meyer  und  Leskien  aus  anderen  Gründen)  dem 
Umstand,  dass  Ludwig  —  mit  Recht  —  die  Gleichung  yuvdhu 
=  yavdhem  unverträglich  hält  mit  seiner  eigenen  Erklärung1) 
des  got.  igqara,  in  welchem  er  ein  Element  igq  =  *inku 
aus  *yuvdmhu  =  yuvdhu  findet.  Denn  da  hu  erst  auf  in- 
dischem Boden  aus  kam  entstanden  ist,  kann  es  offenbar 
nicht  zur  Erklärung  des  got.  q  dienen.  Sicherlich  hätte  ich 
dieses  gewichtige  Argument  gegen  Ludwig's  Erklärung  von 
igqara  geltend  gemacht  und  also  —  was  unterlassen  zu 
haben  er  mir  und  anderen  so  bitter  vorwirft  —  diese  er- 
wähnt, wenn  ich  sie  früher  gekannt  hätte.  Ich  würde 
mich  alsdann  auch  schon  damals  erkundigt  haben,  was  die 
a.  a.  0.  angezogenen  „ugqaruf  und  „äväku"!  für  Wolter 
sind. 

Entscheidend  für  die  grammatische  Function,  und  damit 
für  die  ursprüngliche  Form,  von  yuvdhu  bleibt  trotz  Ludwig's 
Spott  der  Umstand,  dass  es  mehrmals  unflectiert  bei  decli- 
nierten  Substantiven  steht.  Dieses  Factum  kannte  L.  1867 
nicht;  denn  unter  den  damals  von  ihm  beigebrachten  Be- 
legen findet  sich  grade  von  diesen  entscheidenden  Stellen 
keine.  1870  aber,  als  mein  Artikel  geschrieben  wurde,  war 
dasselbe  durch  eine  Bemerkung  Roth's  im  VW  s.  v.  allge- 
mein bekannt.  Dem  gemäss  habe  ich  es  in  der  ursprünglichen, 
französischen,  Redaction  bezeichnet  als  „le  fait  etrange,  releve 
par  M.  Roth",  in  der  deutschen  mit  ,. bekanntlich"  darauf 
hingewiesen.  L.  aber  sagt  höhnend  von  mir:  „er  weist  auf 
das  überwältigende,  von  niemandem  sonst  erkannte  Factum 
hin,  dass  yuvdhu  unde diniert  vorkomme".  —  Dieses 
sagt  ein  Mann,  der  sich  über  die  illoyale  Polemik  anderer 
beschwert! 


i)  Wiener  Sitzungaber.  phil  -bist.  Cl.  55,   1867,  192. 
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12.    ch  oh  a    v  i  nli  oh  a. 


Diese  zwei  Wörter  gehören,  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung 
und  ihrer  Etymologie,  zu  den  bestverkannten  dos  pkrtischen 
Wortschatzes.  Man  hat  sie  bisher,  in  I  rebereinstimmung  mit  der 
Tradition  eines  Teils  der  Schoben,1)  von  kshubh  abgeleitet;2) 
dieser  Ableitung  entsprechend  übersetzt  Weber  llala  214 
acchi-vicchoha  „Augenverdrehung",  während  Bühler's  TJeber- 
setzung  von  choha  „scattering"  auf  dem  in  der  I'aiyal.  ge- 
gebenen Synonymum  vikkheva  beruht. 

Nun  aber  gehört  die  \/°  kshubh  mit  ihren  Ableitungen 
zu  denjenigen  Wörtern,  die  ihr  ksh  niemals  in  ch  wandeln. 
Dieses  ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem  indirecten  Zeugnis  der 
Grammatiker,  welche  in  dem  gana  akshyädi  und  den  er- 
gänzenden Regeln  (Var.  III  30  f.,  Hern.  II  17-  ff.  127.  IV 
1!)4)  kshubh  nicht  aufführen,  und  aus  dem  directen  1  lern. 's 
IV  154,  sondern  auch  aus  den  reichlichsten  Belegen  in  der 
Literatur:  der  Setu  allein  zeigt  sie  46mal  in  den  verschie- 
densten Bildungen  —  darunter  auch  khoha  —  und  ausnahms- 
los  mit  kli.     Also  kann  choha  nicht  zu  kshubh   gehören. 

Auf  dasselbe  Resultat  führt  uns  die  Bedeutung  des 
Wortes.  Wir  lesen  Setu  IV  17:  bhumaä-vali-rubbhamäna- 
ditthi-cchoho*)  „indem  der  Wurf  seines  Blickes  durch  die 
(herabgesunkene)  Brauenfalte  gehindert  wurde1';  IV  18: 
Suggiva^vünna-bhäsuracchi'Cchoho9)  „auf  Sugrfva  den  Blick 
seiner  leuchtenden  Augen  richtend".  Mir  Recht  übersetzt  R 
kshepa,  denn  choha  ist  das  Nomen  zu  chuh,  dem  bekannten 
(im  Setu  lOmal  belegten)  ädeca  der  y/*1  kship.  Darum  er- 
klärt auch  Dhanapäla  choha  mit  vikkheva  und  T  zu  lläla 
214  vicchoha  mit  vikshepa,  woher  dann  das  schon  von  Weber 
als  seeundär  erkannte  viccheva  in  den  Text  gedrungen  ist. 

l.'i.    /i  ii  r  im  ii  I  ii. 

Zu  den  zahlreichen  Bestandteilen  des  Skrtloxikons,  die 
der  etymologischen  Kunst  bisher  darum  widerstanden  haben, 


')  S.  Kulan,  zu  Hala  214. 

•)  S.   Weber    und    Bühler   in    den    [ndicea   zu  Sala   und   Päiyal. 

8.   vv. 

3)  »fobhah  K  ! 
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weil  sie,  als  pkrtische  Eindringlinge,  nach  den  Lautgesetzen 
des  Skrt  überhaupt  nicht  ableitbar  sind,  gehurt  auch  pari* 
mala.  Wie  durch  die  Grammatiker  (Var.  VIII  50,  Hem. 
IV  126)  und  die  reichlichsten  Zeugnisse  der  Literatur  be- 
kannt ist,  wird  \P  mard  im  Pkrt  nml :  parimala  ist  also  die 
echte  Pkrtform  für  parimarda.  Folglich  ist  auch  die  in  den 
Wörterbüchern  herkömmliche  Anordnung  der  Bedeutungen 
dieses  Wortes,  bei  der  „Wohlgeruch"  voran  steht,  nicht  die 
richtige;  unmittelbar  aus  der  Etymologie  ergeben  sich  viel- 
mehr die  Bedeutungen  „das  Zerreiben"  (z.  B.  von  wohl- 
riechenden Stoffen)  und  „Coitus"  (cf.  upamarda,  sammarda), 
und  aus  diesen  die  seeundären  „Wohlgeruch"  und  „der  beim 
Coitus  sich  entwickelnde  Geruch'-.  Eine  weitere,  einstweilen 
nicht  aus  dem  Skrt  aber  aus  dem  Pkrt  belegbare,  Bedeutung, 
die  sich  ebenfalls  direct  aus  der  Etymologie  ergibt,  ist  ..Ein- 
druck, Abdruck"  (z.  B.  von  Schlingpflanzen  auf  dem  Stamm 
des  umschlungenen  Baumes),  s.  Setu  I  60:  die  von  den  Um- 
schlingungen der  Schlangen  herrührenden  Spuren  an  den 
Sandelbäumen,  welche  Spuren  khudiuwelia-lad-parimala- 
cchäe  „den  Abdrücken  von  zerrissenen  und  abgewickelten 
Schlingpflanzen  ähnlich  sind".  K  erklärt  hier  parimala  mit 
parimarda  unter  Berufung  auf  die  Vaijayanti;  ich  lasse  da- 
hin gestellt,  ob  er  und  seine  Autorität  bei  dieser  Erklärung 
unsere  Bedeutung  im  Auge  hatten. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  hinsichtlich  der  Verein- 
fachung der  ursprünglichen  doppelten  Cerebralia  mard  sich 
zu  nart  und  vesht  stellt. 

14.    Zur    l'ron  o min albil  düng. 

Hem.  lehrt  an  mehreren  Stellen  —  die  man  in  Bischofs 
Index  gesammelt  findet  —  die  Bildung  der  Proiiominal- 
adverbia  ettdhe  etto  ettha;  die  zwei  letzteren  finden  sich  auch 
bei  Var.  sowie  im  Bali,  und  alle  drei  sind  in  den  Bedeu- 
tungen   idänim  itas  atra  aus  der  Literatur,1)    /.  T.  reichlich, 


!)  ettähe  Setu  XI  80,  Häla  89.  347  [a6  tu  lesen),  P&iyalaochl  »;t 
(L)  —  in  der  seltsamen  Bedeutung  etasmdt  (Hein.  III  8:2)  nicht  beleg- 
bar; etto  Setu  III  Gl.  V  (>,  l'aiyal.  1(>5  (ittoppam),  Lassen  130;  ettha 
häufig. 


og 


belegt.  Ucber  ilir«^  Etymologie  sind  .schon  die  Alten  nicht 
sicher  gewesen;  denn  während  Hein.  III  82.  83,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Var.  VI  21,  Kacc.  II  4,  23  (Scnart  S.  302 
=  110),  sie  von  eta  ttähe  tto  ttha  ableitet,  also  eta  mit 
eliminiertem  ta  als  Stamm  annimmt,  lehrt  er  I  57  ettha  als 
Vertreter  von  atra.  —  Die  noch  mannigfaltigeren  Ansichten 
der  Neueren  über  den  Ursprung  von  ettha  (=  *itra  Lassen, 
=  *etra  Fausböll,  =  atra  Childers)  findet  man  bei  E.  Kuhn 
Paligr.  21.  —  Etto  wird  von  Lassen  Instit.  130  (und  ähnlich 
von  Childers  s.  v.)  aus  itto  =  'das  erklärt;  zu  dieser,  laut- 
lich unanfechtbaren,  Etymologie  ist  zu  bemerken:  1)  dass 
ito  und  etto  im  Päli  als  Gegensätze  gebraucht  werden  (Dhp. 
266,  16,  citiert  bei  Childers);  2)  dass  Hern,  itto  =  itah  (II 
L60)1)  ausdrücklich  von  etto  =  etatah  scheidet.  —  Für 
ettdhe  endlich  ist  meines  Wissens  von  keinem  Neuern  eine 
Etymologie  aufgestellt  worden. 

Aber  von  dieser  Form  gerade,  als  der  einzigen  über 
deren  Ursprung  kein  Zweifel  herrschen  kann,  müssen  wir 
ausgehen,  um  unter  den  verschiedenen  lautlichen  Möglich- 
keiten zu  der  wirklichen  Etymologie  jener  Wörter  zu  gelangen. 
Da  in  ihr  handgreiflich  dasselbe  Temporalsuffix  alte  oder  ähe 
wie  in  kähe  jähe  tähe  enthalten  ist  (so  schon  Weber  Kala 
58),  so  führt  sie  uns  auf  den  bisher  nicht  anerkannten,  aber 
nach  einem  bekannten  Gesetz  des  Präkrt  gebildeten,  Stamm 
etta  =  eta,  der  sich  zu  dem  gewöhnlichen  ea  verhält  wie 
ehka  -  eka  zu  ea,  mul-l-a  muka  zu  müa  etc.  (Hein.  II 
99).  Von  etta  aber  wird  etto  =  etatas  gebildet  wie  to  (für 
tao  =  tatasj  von  ta,  anno-)  (für  annao  =  anyatasj  von 
anna;  zum  I'rincip  dieser  Bildungen  vgl.  Jcähi  für  kähii,  Ina 
für  biia,  <-<il>-L-<'i<<  für  <-ah-l><n't<t  etc.  Hern.  I  5  Schob  8  Schob 
—  Hem.'s  Ableitung  der  Formen  ettdhe  und  etto  von  eta 
ist  also  richtig,  wenn  auch  in  einem  andern  als  seinem  Sinne. 
falsch  dagegen  ist  die  ganz  undurchführbare  Etymologie 
der   Grammatiker    von    ettha  etatra;   ettha    erklärt   sich 


1 )  Di'-   einzige    im    8etu    wirklich    vorkommende    Form    von   itas 
fehlt  übrigens  gerade   bei   Hem.    -    iahutta  =  itobhimukha   Sctu  X  35. 
)  iiHHohiitin  =  anyatobhimukha   Schi   VIII   17      ■  fehlt  ebenfalls 
bei  den  Grammatikern. 
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zwanglos  aus  atra  (s.  o.  S.  6).  Für  das  Sprachgefühl  frei- 
lich —  und  dafür  ist  uns  jene  falsche  Etymologie  ein  wich- 
tiges Zeugnis  —  verhielt  sich  ettha  zu  etto  wie  tattha  zu 
tatto,  jattha  zu  jatto,  kattha  zu  katto,  und  ohne  Zweifel  hat 
die  Analogie  von  etto  auf  die  Bildung  von  ettha  eingewirkt. 
Diese  Einwirkung  erklärt  den  sonst  auffallenden  Umstand, 
dass  atra  in  seiner  pkrtischen  Entwicklung  sich  von  den 
Schwesterformen  tatra  etc.  getrennt  hat. 

Dem  auf  den  jüngeren  Stufen  der  Sprachentwicklung  so 
mächtigen  Einfluss  der  Aualogie  ist  überhaupt  im  Pkrt  ein 
grösserer  Spielraum  zuzuerkennen,  als  man  bisher  getan  hat, 
und  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Pronomiualbildung.  So 
kann  ich  z.  B.  nicht  mit  Weber  (Iläla  37)  und  E.  Kuhn 
(Paligr.  26)  glauben,  dass  katto  und  kattha,  =  hdas  ktära, 
auf  alte  Skrtformen  *katas  *katra  zurückgehen,  deren  ehe- 
malige Existenz  durch  nichts  beglaubigt  wird  und  wegen 
des  Zusammentreffens  von  kutra  mit  zend  kuthra  sogar  höchst 
unwahrscheinlich  ist:  katto  kattha  sind  vielmehr  moderne 
Bildungen  nach  der  Analogie  von  tatto  tattha  etc.  Ebenso 
sind  zwar  ettia  kettia,  wie  Hern.  II  157  richtig  erklärt,  Ab- 
leitungen von  iijat  kiyat ;x)  j ettia  tettia  aber  sind  weder  mit 
Lassen  auf  *yatika  etc.  noch  mit  Hern,  auf  ydvat  etc.  zu- 
rückzuführen —  es  sind  Analogiebildungen  zu  jenen,  und 
eben  dieses  sind  päli  yattaka  tattdka  zu  ettaka  kittaka. 

15.    Die   Enkliticae. 

Die    meisten    enklitischen  Partikeln    zeigen  im    Pkrt    in 

Bezug  auf   den  Anlaut   doppelte,  z.  T.  dreifache,   Form:    da 

—  ecia,  cea  —  ccea,    ti  —  tti,   va  —  wa,  pi  —  vi,  khu  — 

am2),   ca  —   a  —  ccas).     Merkwürdiger    Weise   haben    die 

i)  Der  Uebergang  von  kiyat  in  ket  wird  bestätigt  durch  keccira 
=  kiyaccira  Setu  III  30.  33  —  nicht  bei   den  Grammatikern. 

2)  Ob  auch  kkhtt  —  nach  Vocalen  —  der  Maharashtrf  zukommt, 
ob  also  khu  in  3faoher  Form  vorliegt,  ist  mir  zweifelhaft,  da  weder 
Hern,  noch  Hala  noch  Setu  diese  Form  haben.  Aus  inneren  (i runden 
ist  sie  durchaus  wahrscheinlich  (hu:kkhu  =  na/tu  :  pakkha)  und  aus 
der  Prosa  bekannt  genug.  Von  jeva,  als  eicht  mahar.,  habe  ioh  oben 
abgesehen. 

»)  Hern.  II  184. 
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einheimischen  Grammatiker  keinen  Versuch  gemacht,  das 
allgemeine  Gesetz  dieses  Wechsels  zu  erkennen;  ja,  obgleich 
Hein.,  so  oft  in  Beinen  Beispielen  eins  dieser  Wörter  vor- 
kommt, fast  immer  die  correcte  Form  anwendet,  und  obgleich 
er  I  42,  II  198  Schol.  für  zwei  von  ihnen,  tti  und  hu,  so- 
gar die  richtige  Regel  des  Gebrauchs  gibt,  so  zeigen  andere 
Stellen  (I  41,  177.  II  182,  218),  vor  allem  aber  die  zwei 
falschen  Beispiele  tarn  ccea  und  so  da  im  Scholion  zu  II 
99,  dass  er  jenen  Wechsel  wirklich  für  etwas  willkürliches 
gehalten  hat.  —  Unter  den  neueren  Präkrtisten  zeigt  sich 
allerdings  ein  Fortschritt  zur  richtigen  Erkenntnis:  Fälle  wie 
m  a,  in.  vi,  so  pi  etc.,  wie  sie  sich  auf  die  Autorität  der 
damals  einzigen  Handschrift  noch  in  der  Ausgabe  des  Häla 
finden,  würde  heute  kein  Herausgeber  zulassen,  und  niemand 
wird  den  kürzlich  von  H  Jacobi  (Kalpasütra  p.  100)  formu- 
lierten Satz  bestreiten,  dass  piva  pi  ca  wie  Teile  des  voran- 
gehenden Wortes  gelten  und  daher  nur  nach  m  80,  nach 
Yoealen  aber  viva  vi  a  (ya)  zu  lauten  haben. 

Diesen  Enkliticis,  die  nach  einem  allgemeinen  Gesetz 
des  Präkrt  hinter  Yoealen  ihren  anlautenden  Consonantcn 
schwächen  (resp.  eliminieren),  stehen  nun  jene  gegenüber. 
deren  seeundäre  Form  sich  durch  Verdoppelung  des  An- 
lauts von  der  primären  unterscheidet,  und  für  diesen  Wechsel 
ist  noch  nie  ein  stichhaltiges  Princip  aufgestellt  worden.  Es 
genügt,  da  das  Schwanken  der  älteren  Ausgaben  in  diesem 
Puncte  bekannt  ist,  auf  die  zwei  jüngsten  l'räkrt-Publieationen 
zu  verweisen:  nach  Jacobi  a.  a.  0.  (s.  Index  s.  w.  und  die 
daselbst  citierten  Stellen  des  Textes)  soll,  während  ca  nach 
Yoealen  </<>  werden  niuss,  ceva  (=  mähär.  cea)  stets  un- 
verändert bleiben;  va  dagegen  soll  ,,nach  Vocalen"  —  also 
nach  allen  —  vva,  ti  nur  nach  den  kurzen  tti  werden. 
Uebereinstinunend  mit  dieser  letztern  Ansieht,  aber  in  directem 
Widerspruch  mit  Hein.  I  42,  leint  Bollensen  Mälav.  XIV, 
dass  hinter  o  e,  wie  hinter  m,  keine  Verdoppelung  des  An- 
lauts der  Enkliticae  stattfinden  dürfe.  Aus  dem  reichen  und 
vortrefflich  überlieferten  Material  des  Setu  hat  sich  mir  nun 
—  zunächst  für  die  Mahäräshtri  —  das  folgende  einfache 
Gesetz  ergeben,  das  ich   wegen  seiner  durchgreifenden  Ueber- 
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einstimmung  mit  dem  ganzen  Lautsystem  des  Pkrt  nicht  an- 
stehe für  ein  allgemein  gültiges  zu  halten. 

Sä  mint  liehe  Enkliticae  sind  lautlich  Teile  des  voran- 
gehenden Wortes;  folglich  können  alle  —  mit  vorläufiger 
Ausnahme  von  va,  dessen  Anlaut  ja  nach  den  Gesetzen  des 
Pkrt  von  der  vocalischen  Umgehung  überhaupt  nicht  afficiert 
wird  —  ihren  consonantischen  Anlaut  nur  hinter  m  unver- 
ändert wahren :  also  tarn  ca,  tarn  pi,  tarn  ti  etc.  Geht  ein 
Yocal  voraus,  so  schwächen  —  resp.  eliminieren  —  einige  den 
anlautenden  Consonanten  nach  den  Gesetzen  des  Inlauts: 
na  a,  na  vi,  na  hu;  andere,  bei  denen  die  Sprache  die  allzu 
starke  Reducrion  des  Gewichts  (durch  die  2.  B.  ti  zu  i  ge- 
worden wäre)  vermeiden  wollte,  retteten  ihren  Anlaut  durch 
das  einzige  Mittel,  welches  dem  Pkrt  zur  Co nservierung  einzelner 
Consonanten  zwischen  Vocaleo  zu  Gebote  steht  —  durch 
Verdoppelung:  so  ccea,  so  tti  etc.;  einer  endlich,  ca,  blieb 
die  Wahl  zwischen  beiden  Wegen  (a  und  cca,  wie  ea  und 
ekka  \  mit  der  aber  eine  Beden  tungsmodifieation  verbunden 
war.  Yon  irgend  welchem  Einfluss  der  Quantität  des  aus- 
lautenden Vocals  auf  den  Anlaut  dieser  Enkliticae  finde 
ich  keine  Spur;1)  und  in  der  Tat  leuchtet  ein.  dass,  Bobald 
der  Anlaut  der  Enklitica  wie  ein  Inlaut  gilt,  o  ti  ebenso 
unmöglich  ist  wie  a  ti.  Finden  sich  solche  Schreibungen  — 
und  in  diese  Kategorie  gehört  so  da,  dem  Hern,  mit  T  nrecht 
Eintritt  in  das  Scholion  zu  II  99  gestattet  hat  —  so  sind 
sie  anzusehen  wie  sota  tunhika  (für  "tta  'kka),  denen  man  ja 
auch  in  den  Mss.  oft  genug  begegnet.  Umgekehrt  sind 
solche,  ziemlich  häufigen,  Schreibungen  wie  tarn  <■<><<  in  dem- 
selben Scholion  einfach  pleonastisch  und  ohne  alle  grammatische 


*)  Gegenüber  der  Zähigkeit  der  falschen  Vorstellungen  gerade 
in  diesem  Puncto  ist  es  nicht  überflüssig,  das  Gewicht  dieser  Tatsache 
durch  Zahlen  zu  illustrieren.  Im  Setu  findet  sieli :  c<<t  tfa  Dach  >n  -Umal, 
ccea  ccia  nach  ursprünglich  kurzen  Vooaleo  "mal.  nach  ursprünglich 
langen  ßlmal;  ft  nach  m  22mal,  tti  nach  ursprünglich  kurzen  l.'hnul. 
nach  ursprünglich  langen  28mal.  Im  Gegensatz  zu  diesen  —  und  aus 
Gründen,  die  ich  sogleich  auseinander  setzen  werde  •  findet  sieh:  ra 
(in  seinen  beiden  Functionen  =  im  und  =  vAJ  nach  m  I34mal,  nach 
ursprünglich  kurzen    I30mal,   cm   nach  ursprünglich  langen    126mal. 
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Bedeutung,  wie  ja   gewisse  Präkrfc-Mss.  (s.  ZDMG  29,  40U) 
auch  homtti,  kiiHiuutnt  etc.  schreiben. 

Anders  natürlich  liegen  die  Dinge  für  va;  denn  für 
diese  Partikel  bestellt  kein  lautgesetzlicher  Zwang,  ihren 
Anlaut  nach  Vocalen  zu  modificieren.  Und  wirklieh  tut  sie 
dieses  hinter  kurzen  Vocalen  uie:  hinter  langen  aber  macht 
sich  die  Lautneigung  geltend,  die  v  mit  m  I  teilt,  nämlich, 
wo  das  ohne  Veränderung  der  Quantität  geschehen  kann, 
sich  zu  verdoppeln  (ef.  jovvam  pemma  tettokka  etc.).  Da- 
her ausschliesslich  Schreibungen  wie  laddha  (=  labdhd)  vva, 
bandhe  reu  etc.:  mit  der  lautgesetzlich  notwendigen,  die 
ursprüngliche  Quantität  der  Silbe  nicht  berücksichtigenden, 
Verdoppelung  bei  tti  ccia  ccea  hat  diese  nichts  zu  tun. 

Obgleich   diese   Theorie   durch   ihre  üebereinstimmung 

mit   dem   Lautsystem    des   Präkrt   sich   genugsam   empfiehlt, 

und  obgleich   sie  aus   einem  Material    abgeleitet  ist,   das  für 

sich  allein  den  Umfang  der  bisher  veröffentlichten  Mähäräshtri- 

Literatur  beträchtlich  übertrifft,  ist  es  doch   nicht  überflüssig 

hin/u    zu   fügen,    dass   sie   sich   auch    an    den  Beispielen  bei 

Hem.  und  an   dem  veröffentlichten  Teile    des  Häla  durchaus 

bewährt,  wie  man    mit  Hilfe  der  Indices  zu   beiden  Werken 

leicht  nachprüfen   kann.     Bei  Hem.    sind   natürlich   die  zwei 

schon    besprochenen    falschen  Beispiele    so  da  und  toni  ccea 

in   Abzug   zu    bringen-    bei  Häla    ist   die  Entstehung    einiger 

Lautgruppen    anders  aufzufassen,    als  Weber  getan   hat,  und 

bedürfen   einige    Lesarten    der    Correctur,    die   sich    meistens 

aus  der    ZDMG  28   mitgeteilten  v.  1.    von   selbst  ergibt.     So 

fällt  da  (statt  ccia)  nach  Vocal,    das  Weber  in  zwei  Fällen 

annahm,  weg,    da    193  ajja  ccia    (oder   ajjavn  da)   siniutiai, 

349   do  vi  etc.    zu    lesen    ist;    ti   (statt   tti)   nach  Yocal  fällt 

weg,  da  40  Hsiäim   ti  ti«   zu  lesen  ist:1)    Tti.   wo    vva  nach 

ursprünglichem  <i  stehen  soll,   lies  atf.UBaev.am   va,   106  steht 

vva    nicht    nach    ursprünglichem    x    sondern    #,   da   hiaa  und 

ddru    hier   mascul.   sind;    2(10   und  283    endlich    ist   säkatwa 

und    dli murr, i    zu   lesen,    aus    sdhaiva   dhuaiva  -  -  hier   liegt 

nicht    r,!.    sondern   die    Hein.   II    182    bezeugte   Form  iva    vor, 

<)  3(>7  beruht  fiberhaupt  nicht  auf  handschriftlicher  Autorität. 
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die  ich  alsbald  auch  aus  dem  Sctu  nachweisen  werde.  — 
Auf  blosse  Schreibfehler  einzelner  Mss.,  Verwechslungen  von 
ca  mit  a,  pi  mit  vi  und  dergleichen  gehe  ich  nicht  ein  und 
halte  als  Resultat  fest,  dass  die  Zeugnisse  Häla's  und  der 
Beispiele  bei  Hein,  meine  Theorie  bestätigen. 

Welches  sind  die  Schicksale  der  auslautenden  Yocale 
vor  der  Doppelconsonanz  der  Enkliticae?  Kurze  verändern 
sich  natürlich  nicht;  doppelzeitige,  die  vorher  lang  waren, 
werden  als  Kürzen  geschrieben;  e  o  bleiben  in  der  Regel 
unverändert,  speciell  wandeln  sie  sich  in  der  Mähar.  nie  — 
was  man  nach  der  Analogie  ihres  Verhaltens  im  Inlaut  er- 
warten könnte  —  in  i  u.  Dagegen  können  sie  durch  einen 
Lautprocess,  den  ich  oben  S.  6  besprochen  und  an  analoge 
Erscheinungen  im  Inlaut  angeknüpft  habe,  in  a  übergeben, 
z.  B.  Setu  II  15  appdna  ccia  =  ätmany  eva;  IV  32  rahasa 
ccia  =  rabkase  eva;  VI  16  v.  1.  wbbhara  ccia  =  riirbhare 
eva;  84  patthäna  ccia  =  prasthdne  eva ;  XI  65  ura  ccia  = 
urasy  eva;  XIII  44  jia  ccia  =  ßve  eva;  XV  69  pasäHa 
,-,■}„  =  prasärüah  eva;  XIII  99  thia  tti  =  sthitäh  iti :  XV 
95  Favanavalta  tti  =  Fdvanavadhah  iti;  I  2  galia  vva  = 
aalite  iva ;  III  48  candaa  vva  -  candre  ica ;  IV  53  palaü- 
ppäa  vva  =  pralayotpätän  iva;  XIII  53  mihia  vva  ■  =  meghah 
iva;  XV  19  seubandha  vva  =  setübandhah  wa;  ausserdem 
eine  Anzahl  ähnlicher  Fälle  als  gnt  beglaubigte  Varianten, 
die  wahrscheinlich  sämmtlich  als  lectiones  doctiores  anzusehen 
sind.  Denn  wie  an  jeder  von  den  Grammatikern  übersehenen 
Erscheinung,  so  nehmen  auch  an  dieser  die  Scholiasten  grossen 
Anstoss,  woher  dann  einerseits  vielfache  Aenderungen  des 
Textes,  andrerseits  ganz  unsinnige  Interpretationen  stammen. 

Wie  eine  Art  Gegenstück  hierzu  sieht  es  aus.  wenn 
wir  in  einer  Anzahl  Fällen,  wo  wir  für  skrt  ä  iva,  a  iti  pkrt 
a  wa,  a  tti  erwarten,  evva  etti  finden:  XIV  16  vihwewa  = 
vidhineva;  V  5  pietti  =  priyeti;  6  nisanijtdti  =  nishanneti ; 
8  dhtretti,  pelavetti,  tanuetti  =  dlureti  etc.:  XI  '.»7  mäetti 
mäyeti;  ausserdem  3mal  "evva  =  °eva  in  der  v.  1.  Bekannt- 
lich ist  die  Schreibung  "etti  "eti  in  den  Dramen  sehr 
häufig  und  wird  dort  seit  Pischel's  Vorgang  (Qakuntali  re- 
censs.   53)   als    eine   fehlerhafte    Skrtisierung    angesehen    (s. 
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Burkhard  (>k.  gloss.  3(3*;  Weber  Ind.  St.  14,  298;  Bollensen 
Mälav.  XIV).  Ich  weiss  nicht,  ob  Piachel  selbst  diese  Ansicht 
jetzt  noch  fest  hält,  da  er  Cak.  161,  7  mit  vollem  Recht 
puttaketti        putraka  iti  reeipiert  hat;  auf  jeden  Fall  ist  der 

Tatbestand  im  Setu  ihr  durchaus  ungünstig,  denn  hier  er- 
scheinen  "evva  "etti  als  die  seltneren,  schwereren,  von  der 
nivellierenden  Tendenz  der  Schreiber  gefährdeten  Formen. 
Was  nun  den  Ursprung  dieses  e  betrifft,  so  kann  man  es  auf 
den  ersten  Blick  wohl  für  eine  lautliehe  Entwicklung  aus  a 
halten:  />ie  tti  aus  "a  tti  wie  ettha  aus  *attha.  Bei  dieser 
Annahme  bleibt  aber  auffallend,  dass  sich  neben  °a  cäa  nie- 
mals "e  ccia  findet.  Da  wir  ausserdem  an  sähmvva  dhuawva 
bereits  gesehen  haben,  dass  Iva,  wenn  sein  i  mit  dem  vor- 
angehenden Vocal  zu  einer  Länge  verschmolzen  ist,  als  ivva 
erscheinen  kann,  betrachte  ich  "evva  "ivva  "etti  als  correcte 
Fortsetzungen  von  skrt  "eva  "Iva  "eti. 

Nach  der  herkömmlichen  Meinung  haben  e  o  vor  der 
Doppelconsonanz  der  Enkliticae  —  wie  vor  jeder  Doppel- 
consonanz  —  als  Kürzen  zu  gelten;  das  hauptsächliche 
Argument  für  diese  Ansicht  ist  die  Analogie  der  doppel- 
zeitigen Vocale,  welche,  wenn  sie  vor  eine  Doppelconsonanz 
zu  stehen  kommen,  stets  mit  den  Zeichen  ihrer  Kürzen  ge- 
schrieben werden.  Nun  linden  wir  im  Setu  folgende  Reime: 
raayiarä  mit  raa-iiiorn  [vva]  III  34,  und  >\<ih\<i  üram  l)  mit 
mwarüram*)  VIII  65  —  ganz  wie  im  Pranzös.  dme  und 
Ihn, nur,  r>rre  und  pbre  reimen.  Folglich  ist  die  Beziehung 
der  Doppelconsonanz  zur  Quantität  des  vorangehenden  Vocals 
im  Pkrt  gerade  die  umgekehrte,  als  man  bisher  angenommen 
hat:  Doppelconsonanz  hebt  die  Vocallänge  nicht  auf,  sondern 
ist  eins  der  gewöhnlichsten  Mittel  zu  ihrer  Bezeichnung  — 
dummia  und  dCimia  und  dergleichen  fortwährend  mit  einander 
wechselnde  Schreibungen  bezeichnen  so  sicher  die  gleiche 
Lautung,  wie  complette  und  compüte  es  tun.  —  Nachdem 
hiermit  das  einzige  ernsthafte  Argument  für  die  Existenz 
eines  8  8  im  Pkrt  beseitigt  ist,   bleibt  noch   folgendes  hinzu- 


i)  =  nadindm  düram  I 
2)  =  vitirvatüryam. 
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zufügen.  Unter  den  vielen  Tausenden  e  o,  die  sich  in  den 
1300  Strophen  des  Setu  finden,  ist  kein  einziges  jemals 
metrisch  kurz.  Bei  den  Endungen  des  obl.  sgl.  fem.  und 
des  nom.  acc.  pl.  fem.  äe  ie  do  io  —  deren  e  o  nach  der 
bisherigen  Ansicht  bekanntlich  ancipites  sein  sollten  —  einer- 
seits und  äi  da  l)  ia  dtt  andrerseits  hängt  die  Wahl  des  aus- 
lautenden Yocals  durchaus  von  der  durch  das  Metrum  ver- 
langten Quantität  ab.  sodass  in  den  74  Fällen,  in  denen  eine 
Kürze  verlangt  wird,  mit  ganz  verschwindenden  Varianten 
einzelner  Mss.  sich  nie  ein  e  o  im  Auslaut  findet;  eine 
ähnliche  Beobachtung  hat  Weber  ZDMG  28.  352  für  Häla 
gemacht  (s.  übrigens  schon  Lassen  Inst.  148),  und  von  den 
9  anderen  Fällen  von  vermeintlichem  e  ö,  die  Häla  S.  40  zu- 
sammengestellt sind  —  und  von  denen  zwei,  23  und  266, 
von  Anfang  an  nur  auf  conjecturellen  Lesungen  beruhten  — 
hält  gegenüber  den  jetzigen  Hilfsmitteln  kein  einziger  Stich2). 
Hern,  ferner  kennt  für  die  Mahärashtri  e  o  nur  als  Längen 
und  erklärt  wiederholt  und  ausdrücklich,  dass  die  Kürzen 
dazu  i  und  n  sind  (z.  B.  I  84,  IY  76.  143..  202).  Endlich 
sind  in  den  modernen  Sprachen  e  o  in  denselben  Fällen,  in 
denen  sie  im  Pkrt  kurz  sein  sollen,  plötzlich  wieder  lang 
(z.  B.  hindi  pema  =  pkrt  pemma}  hindi  beU  mar.  veU  =  pkrt 
relli,  s.  Beames  I  136),  und  dieser  Umstand  zeigt  wohl  am 
allere! eutlichsten,  dass  die  Consonantenverdoppelung  im  l'krt 
eine  bloss  orthographische  Erscheinung  ist  und  für  die  Kürze 
des  vorangehenden  Yocals  absolut  nichts  beweist.  Kurz  r  S 
treten  nicht  früher  auf,  als  in  dem  allgemeinen  Chaos  der 
Yocale  im  Apabhramen,  für  welchen  sie  von  den  Metrikern 
ausdrücklich  statuiert  werden,  s.  l'rakrtapifig.  I  5,   Samgita- 


!)  Diese  Var.  V  23  verbotene,  aber  Hein.  TU  20.  30  erlaubte 
Endung  findet  sieb  im  Setu  3mal,  immer  mit  der  v.  1.  äi.  Zu  den  \«'ii 
den  Grammatikern  überlieferten,  aber  im  Setu  nicht  vorkommenden 
Formen,  die  oben  natürlich  fehlen,  gehört  bemerkenswerter  Weise  auch 
ii:  der  Setu  kennt,  nur  ie,  ill. 

-)  Ms  ist  nämlich  zu  lesen,  wie  übrigens  Weber  seihst  für  einige 
Fälle  bereits  anerkannt  hat:  2(>(>  abbhuttaantte,  83  maha,  277  chearaäi, 
28  /iiirinuisiiiHi,  A  30  riinn'i,  15  (h'ltdlinin  >i<irnni,  23  otummtihi,  117 
sarigovidria,  236  vaassä. 
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ratnäk.  IV  68  bei  Bollenscn  Urv.  524  f.:  wenn  die  letztere 
Autorität  diese  Kürzen  ausserdem  im  Auslaut  auch  für 
das  Pkrt  aufstellt,  so  lernen  wir- hieraus,  dass  schon  ihr  Mss. 
wie  der  HAla-Codcx  K  vorlagen,  in  denen  die  Distinctioo 
zwischen  den  Endungen  äe  —  dl,  U  —  ia  etc.  nicht  mehr 
collect  durchgeführt  war.  Und  darüber  wundre  ich  mich 
nicht;  denn  die  Depravierung  der  Mäharäshtri-Texte  unter 
dem  Einfiuss  des  Apabhramc,a  ist  sehr  alt:  bietet  doch  schon 
Hein.  IV  447  in  dem  Citat  aus  Setu  II  1  aha  pecchat  Baku- 
i(Diui)  die  Apabhramcaform  tayaü. 

Für    die    noch    übrigen    Enkliticae    habe    ich    zu    dem 
anderweit  bekannten  aus  dem  Material  des  Setu  wenig  neues 
beizubringen.  —  Kira   findet  sich    nach  m    und  Vocalen,  ist 
also   nicht  notwendig  enklitisch ;  es  kann  aber  enklitisch  ge- 
braucht werden  und  lautet  alsdann  hinter  Vocalen  ira  ^nach 
Hein,  auch  hira  mit  parasitischem  h),  wofür  die  Grammatiker 
und  Setu  mehrere  Belege  bieten.  —  Pwqo  in  der  Bedeutung 
„wieder1'    ist    natürlich   nicht   enklitisch;    in    der    Bedeutung 
„aber"  ist  es  enklitisch  und  verliert  daher  sein  p  —  zunächst 
ohne  Zwreifel  nur  nach  Vocalen.     Faerisch  aber  bieten  es  die 
Texte,  so  oft  es  diese  Bedeutung  hat,  stets,  auch  nach  m, 
in  der  Form  tnjo  inia.     Die  Sprache  hat  sich   also  einer  ur- 
sprünglich an  eine  bestimmte  lautliche  Bedingung  geknüpften 
Formdifferenzierung  bedient,  um  einen  Bedeutungsunterschied 
al  lgem  ein  zu  bezeichnen.  —  In  der  Bedeutung  iva  bietet  der 
Setu  ausser  den  besprochenen  noch  die  wohlbekannten  Formen 
via  (einmal  viva)  und  miva  (v.l.  mia),  letztere  nur  nach  >n. 
Nach  der  herkömmlichen  Erklärung  sollen  bekanntlich  beide 
direct  von   iva  stammen,    via   durch  Metathesis,  miva   durch 
Selbstverdoppelung   des  m.     Diese    Erklärungen    können    als 
Notbehelfe    passieren    —    evident    wird    sie    niemand    finden. 
Nun    hat    kürzlich    Jacobi    gezeigt    (a.    a.    0.    100),    dass    im 
Jainapkrl  piva  und  viva  sich  im  Gebrauch    zu  einander  ver- 
halten wie    />/  und   vi  und  daran  die,    mindestens  sehr  wahr- 
scheinliche, Vermutung  geknüpft,  dass  sie  als  pi,  resp.  vi, 
va  zu  fassen    seien.     Ist  das    richtig,  so    dürfen   wir,    da  von 
viva  offenbar  via  nicht  zu  trennen  ist.  auch  dieses  nur  nach 
Vocalen    erwarten.     Dieser   Erwartung  entspricht    durchaus 
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der  Tatbestand  im  Setu,  der  via  (riva)  9mal  hat;1)  die 
Grammatiker  und  Dramen  aber  —  und  ebenso  das  Pali  für 
vit/a  -)  —  bieten  Beispiele  von  via  auch  nach  in.  Sollte  sich 
aber  die  Beobachtung,  dass  riva  via  nur  nach  Vocalen  steint, 
für  den  ganzen  Umfang  der  Jainaliteratur  und  etwa  auch 
für  Ilala  bewähren,  so  wäre  ich  sehr  geneigt,  jene  Beispiele 
auf  eine  Depravierung,  sei  es  der  Texte,  sei  es  des  Sprach- 
gefühls, zurück  zu  führen.  Neben  piva  viva  nun  steht  mint 
—  und  ebenso  neben  pi  vi  die,  von  den  Grammatikern  frei- 
lich nicht  überlieferte,  Form  mi  (s.  Häla  S.  45,  Setu  VI  9, 
XI  96)  wie  miva  nur  nach  m.  Natürlich  ist  sie  in  einzelnen 
Mss.  ausgemerzt  und  bald  durch  pi,  bald  durch  das  unmög- 
liche und  darum  die  Fälschung  verratende  vi  ersetzt,  sodass 
ich  sie  noch  an  keiner  Stelle  in  allen  Quellen  gefunden 
habe.  Da  sie  aber  in  allen  Fällen  die  difticilior  loctio  ist  und 
in  mehreren  auch  die  besser  beglaubigte,  so  haben  wir  sie 
anzuerkennen;  miva  ist  alsdann  natürlich  =  mi  -f   va. 

Nach  t  ra  g. 

Inzwischen  habe  ich  in  Bezug  auf  Hala  von  Professor 
Weber  die  Auskunft  erhalten,  dass  hinter  m  in  der  Tat 
einige  Mss.  regelmässig  miva  mia}  resp.  piva,  schreiben,  andre 
aber  zwischen  diesen  Formen  und  viva  via  schwanken.  Es 
gibt  also  Häla-Mss.,  welche,  wie  die  des  Setu,  die  von  der 
Theorie  verlangte  Unterscheidung  zwischen  via  etc.  und  piva 
miva  etc.  durchführen.  Unser  definitives  Urteil  müssen  wir 
freilich  suspendieren,   bis  wir  den    relativen  Wert  jener  Mss. 

<)  "Wie  es  im  Hala  stellt,  wissen  wir  noch  nielit  ;  Vs.  1  hat 
wenigstens  ein  Ms.  pamkaam  min  (=  mini). 

2)  Man  könnte  geneigt  sein,  diese  Päliform  überhaupt  gegen  die 
Herleitung  von  viva  ri<t  aus  piva  geltend  zu  machen,  da  eine  so  präkr- 
tiselie  Veränderung   nach   den  Lautgesetzen    des  classisohen    Pali  Behr 

befremdlich  wäre.  Alier  erstens  sind  die  zwei  von  Cliilders  vorge- 
schlagenen Erklärungen  nielit  weniger  befremdlich;  und  zweitens  zeigt 
das  Pali,  so  gewaltsam  es  auch  von  den  oeylonesisohen  Grammatikern 
gemassregelt  ist,  immer  noch  durch  einzelne  Formen,  da<>  es  auf  einer 
viel  praktischem  Basis  steht,  als  jene  glauben  machen  möchten;  s. 
oben  S.  3-,  Paul  Goldsohmidt  in  Ind.  A.ntiqu.  VI  :V2'2>\. 
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können  werden.  AVer  aber  irgend  welche  Erfahrung  in  Pkrt- 
llandsclifilten  hat,  weiss,  mit  welcher  AYillkür  dieselben 
wirklich  oder  vermeintlich  gleichwertige  Formen  —  oft  mit 
.Hintansetzung  von  Metruni  und  Keim1)  --  untereinander 
austauschen.  "Wenn  daher  auch  nur  ein  Mss.  jenen  von  den 
Grammatikern  nicht  überlieferten  Unterschied  durchführt,  so 
ist  diese  Tatsache  von  ganz  andern)  Gewicht,  als  wenn  auch 
noch  so  viele  ihn  verwischen. 

1)  Hierfür  «'in  besonders  charakteristisches  Beispie]  von  unzähligen. 
Setu  VII  (51  reimt  kavi-avo  (=  kapijanah)  mit  amukka-vi,  tio  '=  amu- 
h-tttrcihunih).  Statt  dessen  liest  0  h-ul-ano  und  arnukka-veafto /  Gibt 
es  für  solcbe  Fälschungen  eine  andre  Erklärung  als  die.  dass  die 
Schreiber  innerhalb  des  von  der  Grammatik  gelassenen  Spielraums  Bich 
für  berechtigt  hielten,  die  Formen  auszutauschen? 
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